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Durch bewußte Arbeit aller— 
vorgemerkte Ziele erringen

Mit großem Leishingswillen 
arbeiten die Dsheikarganer Kup­
fererzaufbereiter im zweiten 
Quartal des vierten Jah­
res des 10. Planjahrfünfts. Al­
le zeichnet das Bestreben aus, 
die Erfolge auszubauen und 
neue Reserven für die Produk­
tionssteigerung einzusetzen. Die 
Leitsätze des Novemberplenums 
(1978) des ZK der KPdSU fin­
den hier Zustimmung in Wort 
und Tat. Das Betriebskollekfiv 
überarbeitete sein Jahrespro­
gramm und übernahm zu Ehren 
des 110. Geburtstags W. I. Le­
nins neue, erhöhte 
Verpflichtungen, die 
das ursprüngliche 
Ziel wese n 11 i c h 
übertreffen.

Diese Aufbereitungs. 
fabrik zählt zu den 
landesgrößtcn. Jedoch 
nicht die Dimensionen 
verhalfen ihr zum gu­
ten Ruf. Die Men. 
sehen waren es. Dank 
ihrem Elan. ihrer Schöpfer­
kraft sind die höchste Arbeits­
produktivität. der höchste Ma­
schinenauslastungskoeffizient und 
die niedrigsten technologischen 
Kosten innerhalb der Bran­
che erzielt worden. Jahraus, jahr­
ein werden hier die Pläne und Ver­
pflichtungen vorfristig gemeistert 
seit Jahrzehnten war man kein ein. 
ziges Mal Planschuldner geblieben.

Aus jedem Gramm Erz—den größ­
ten Nutzeffekt! Diese Losung gilt 
in der Fabrik als unverbrüchliches 
Gesetz des Produktionslebens. Die 
Erfahrungen der Dsheskasganer in­
komplexer Rohstoffnutzung wurden 
seinerzeit vom ZK der KPdSU 
hoch eingeschätzt. Im entsprechen­
den Beschluß hatte das ZK den 
anderen artverwandten Betrieben 
empfohlen, bei den Aufbereiteni 
von Balchasch in die Lehre zu ge­
hen.

Abzugucken gibt es hier wirk­
lich so manches. Erstmalig in der 
einheimischen Praxis reicherte man 
hier oxidische Kupfererze an, viele 
neue Flotationsmittel wurden erst­
malig erfunden und angewandt. 
Den Dsheskasganern kommen gro­

< Alltag des Planjahtfünfis Den Besten anvertraut
„Freundschaft“ und KasTAG-Korrespondenten berichten

A Die Werktätigen der Betriebe 
der Bauindustrie des Gebiets 
Dsheskasgan haben in den er­
sten vier Monaten des vier­
ten Jahres des Planjahrfünfts 
bedeutende Erfolge erzielt. Viele 
Kollektive sind mit den Aufgaben 
erfolgreich fertig geworden. Füh­
rend im sozialistischen Wettbewerb 
sind die Bauarbeiter der Mechani­
sierten Wanderkolonnen Nr. 1102 
und Nr. 1105 aus dem Trust „Dshes- 
kasganselstroi“. Seit Anfang des 
Jahres arbeiten diese Organisatio­
nen rhythmisch.

Unter den Besten sind auch die 
Kollektive des Wohnungsbaukombi­
nats, der Verwaltung „Promsfroi", 
des Werks für Stahlbetonfertigteile, 
des Trusts „Kasmedstroi", die früher 
zu den Zurückbleibenden zählten.

Д Laut Fazit des sozialistischen 
Unionsvrettbewerbs für das erste 
Quartal verliehen das Kollegium 
des Ministeriums für Buntmetallin- 
dusfrie der UdSSR und das Präsi­
dium des ZK der Gewerkschaft der 
Arbeiter der Hüttenindustrie dem 
Kollektiv des Pawlodarer Alumi­
niumwerks die Rote Wanderfahne 
und die erste Geldprämie.

Dieses ist der erste Sieg der 
Hüttenwerker des Aluminiumwerks 
im vierten Jahr des Planjahrfünfts. 
Das Kollektiv des den Orden des

Empfang bei D. A. Kunajew
Am 10. Mai empfing das Mit­

glied des Politbüros des ZK der 
KPdSU, der Erste Sekretär des ZK 
der Kommunistischen Partei Ka­
sachstans Genosse D. A. Kunajew 
die sieh in Alma-Ata befindende 
Gewerkschaftsdelegation Bulgariens 
mit dem Vorsitzenden des Zentral­
rates der Gewerkschaften der VRB. 
dem Mitglied des Sekretariats des 
ZK der KPB Genossen Mischo Mi- 
schew an der Spitze.

In einem freundschaftlichen Ge­
spräch erzählte Genosse D. A. Ku­
najew den Gästen über den Verlauf 
der Verwirklichung der Beschlüsse 

ße Verdienste in der Vervollkomm­
nung der Aufbereitungstechnologie 
für geringhaltige Erze, in der 
Verlängerung der Lebensdauer von 
Bergbauanlagen, in der wissen­
schaftlichen Arbeitsorganisation zu. 
Nicht von ungefähr werden bei ih­
nen Unionsberatungen und -Semi­
nare abgehalten, an denen auch der 
Minister für NE-Metallurgie der 
UdSSR teilnimmt. Offensichtlich 
haben die Dsheskasganer bei ihm 
einen Stein im Brett. Er bekundet 
stets Interesse und Verständnis für 
ihre Taten und Sorgen, erweist ih­
nen Hilfe bei allen Pionierleistun­

Fleiß bringt Preis
gen. Ist doch die Aufbereitungs­
fabrik in Dsheskasgan in letzter 
Zeit zu einer Taufstätte vieler mo­
derner Verfahren und Anlagen ge­
worden.

„Technischer Fortschritt und so­
zialistischer Wettbewerb — so hei­
ßen die Eckpfeiler, auf welchen 
unsere Aufwärtsentwicklung ba­
siert". betont immer wieder der 
Parteisekretär Kanat Jussupow vor 
den neugierigen Kollegen aus an­
deren Betrieben.

Mit Meilenstiefcln schreitet der 
Fortschritt durch die Fabrik. Neh­
men wir zum Beispiel das erste 
Glied in der technologischen Kette 
— die Zerkleinerungsstelle. Heute 
ist sie durchgängig mechanisiert, 
die meisten Aggregate werden 
ferngesteuert, allwissende Automa­
ten beugen Havarien vor. Fleißige 
Menschen bedienen diese klugen 
Maschinen. Valentina KÜmtschuk, 
Gisat Sagitow, Konrad Schmelzer 
u. a. vollbringen Leistungen, von 
denen man nicht nur in der Auf­
bereitungsfabrik, sondern im ganzen 
Bergbau- und Hüttenkombinat 
achtungsvoll spricht. Die Schicht 
Klimtschuk ist z. B. als die beste 
unter den technologischen Schich­

Roten Arbeitsbanners tragenden 
Werks erfüllt sicher auch das Pro­
gramm des zweiten Quartals, erzielt 
neue hohe Arbeitserfolge.

Д Ausgezeichnet arbeiten in die­
sen Tagen die Vortriebshauer der 
von J. Faber geleiteten Brigade aus 
der Gorbatschow-Grube im Kara- 
gandaer Kohlenbecken. Dieses Kol­
lektiv ist eine der sieben Brigaden, 
die nach der Schnellmethode arbei­
ten. Die Bergleute der Brigade ha­
ben sich verpflichtet, im vierten 
Jahr des Planjahrfünfts nicht weni­
ger als 4 km Strecken vorzufreiben. 
Allein in den ersten vier Monaten 
des Jahres hat die Brigade 40 m 
Streckenvortrieb überplanmäßig ge­
leistet.

Д Dem Kollektiv des Meisters 
A. Galijew aus der Phosphoritbre­
cherei der Produktionsvereinigung 
„Karatau , Gebiet Dshambul, wurde 
der hohe Titel „Beste Schicht im 
System des Ministeriums für chemi­
sche Industrie der UdSSR" zum 
zweitenmal zugesprochen. Die 
Schichf erzeugte mehr als 11 000 I 
Phosphoritmehl über den Plan des 
Vorjahrs.

In diesem Jahr wollen die Werk­
tätigen der Schicht den Jahresplan 
zum 25. Dezember erfüllen. Den 
Quartalplan und die Auflagen für 
April haben sie vorfristig erfüllt.

des XXV. Parteitags der KPdSU in 
der Republik, über die. Errungen­
schaften der Kasachischen SSR in 
der Entwicklung der Ökonomik und 
Kultur, in der Erhöhung des Wohl­
stands der Werktätigen.

Genosse Mischo Mischew dankte 
herzlich für den der Delegation er­
wiesenen warmen Empfang.

Am Gespräch beteiligten sich der 
Sekretär des Zentralrates der So­
wjetgewerkschaften K. J. Mackiavi- 
cius, der Vorsitzende des Kasachi­
schen Republikgewerkschaftsrats S. 
M. Mukaschew.

(KasTAG) 

ten anerkannt worden. 
„Allgemein herrscht die Stim­

mung, den Leistungen der Besten 
nachzueifern, ihre fortgeschrittenen 
Arbeitsmethoden umfassend anzu­
wenden", sagt Kanat Mussaje­
witsch, „Niemand geht morgens 
an der Uettbewerbstafel /Den 
Fünfjahrplan zum HO. Geburtstag 
W. 1. Lenins erfüllen' gleichgültig 
vorbei. Die Ergebnisse werden je­
den Tag ausgewertet und publik 
gemacht. Außerdem berichtet über 
die Helden des Tages auch die 
Lichttafel .Sie sind führend im 
Wettbewerb'.“

Schon von weitem sieht man 
den Namen Shakselekow in gro­
ßen Lettern leuchten. Manas 
Shakselekow ist Leiter einer der 
Siegerschichten. Zugleich steht er 
an der Spitze der besten Partei­
gruppe im Kombinat. Neulich ver­
allgemeinerte und billigte das 
Stadtparteikomitee die Erfahrungen 
der Parteigruppe Shakselekow in 
der Entfaltung des Wettbewerbs zu 
Ehren des HO. Geburtstags W. 1. 
Lenins und in der Steigerung 
der gesellschaftlichen und Ar­
beitsaktivität der Werktätigen. 
Diese Schicht ist auch mustergül­
tig im Rationalisieren, legt stets 
Mut zum Neuen an den Tag.

Das Kupferkonzentrat, das die 
Dsheskasgancr Aufbercitcr produ­
zieren. trägt das staatliche Güte­
zeichen. In der Fabrik werden 
jährlich organisationstechnis ehe 
Maßnahmen bestimmt, die auf eine 
kontinuierliche Steigerung der 
Produktionsqualität abzielen. In 
den sozialistischen Verpflichtungen 
der Ingenieure, Techniker und Ar­
beiter ist der konkrete Beitrag ei­
nes jeden zur Verwirklichung die­
ser Maßnahmen deutlich umrissen.

Nehmen wir folgendes Beispiel.

Die von F. Muratow. A. Kosel. 
J. Jalow und W. Menski geleiteten 
Komplexbrigaden der Bauverwal­
tung „Shilstroi", Trust „Uralsk- 
promstroi", arbeiten bereits nach 
dem Juniprogramm des laufenden 
Jahres. Sie waren die ersten unter 
den Kollektiven der Industriebe­
triebe der Stadt, die den Aufruf der 
Werktätigen aus Swerdlowsk „Den

№&мвиама 
ztass meldet 

Buenos Aires ---------------------

Widerstand 
verstärkt sich

In Santiago hat ein Gerichtspro­
zeß gegen eine Gruppe von Teil­
nehmern an den Demonstrationen 
zum 1. Mai begonnen. Den De­
monstranten wurde die übliche An­
klage vorgelegt, wonach sie das 
Staatssicherheitsgesetz übertreten 
haben. Jedem der Angeklagten 
droht eine längere Gefängnishaft.

Die Justizwillkür löste im Lande 
eine umfassende Protestbewegung 
aus. Diese Bewegung kann nicht 
einmal durch die Drohungen der 
faschistischen Junta nicdergehalten 
werden. Das in der Illegalität wir­
kende nationale Koordinierungs­
zentrum der Gewerkschaften sowie 
mehrere legale Gewerkschaftsver- 
cinigungen richteten an internatio­
nale Organisationen den Appell, 
die Farce, die von der faschisti­
schen „Rechtssprechung" vorberei­
tet wird, zu verhindern. Einen 
ähnlichen Appell richteten an den 
UNO-Ausschuß für Menschenrechte 
die Angehörigen der Verhafteten. 

Die Bewegung „Arbeitergarantie 
für Produktionsqualität" entfaltete 
sich in der Fabrik auf Initiative 
der Flotatorin Ludmilla Popkowa. 
Sie hatte hier vor vierundzwanzig 
Jahren nach der Beendigung einer 
Berufsschule begonnen. Ludmilla 
Wassiljewna weiß gut, daß der Er­
folg des Flotators in großem Maße 
von der rhythmischen Arbeit des 
gesamten Schichtkollektivs ab­
hängt. vorwiegend von den 
Maschinisten der Mühlen, Deshalb 
hatte die erfahrene Flotatorin, noch 
bevor sie ihre persönlichen soziali­
stischen Verpflichtungen übernahm, 

mit den Maschinisten 
einen Wettbewerbsver. 
trag abgeschlossen.

Fragt man L. Pop­
kowa nach den Ge­
heimnissen ihrer Er­
folge, antwortet sie 
stets: „Es gibt gar kei­
ne Geheimnisse, man 
braucht nur fleißig zu 
sein und seine Arbeit 

schöpferisch zu machen." Vom 
Fleiß der Flotatorin Popkowa 
sprechen markant der Leninor- 
den und der Orden des Roten 
Arbeitsbanners. Ludmilla Wassil­
jewna hat viele Nachfolger. Die 
Produktion von Küpferkonzentrat 
mit hohem Metallgehalt sichern 
Valentine Schmelzer. Nina Lon- 
tschakowa, Galina Swarygina und 
viele andere.

Die Dsheskasganer Aufbereiter 
haben für das vierte Jahr des lau­
fenden Planjahrfünfts angestrengte 
Verpflichtungen übernommen. Sie 
wollen unter -anderem 350 t Kup­
ferkonzentrat über den Plan hin­
aus produzieren, von denen 50 | 
durch zusätzlichen Gewinn erzielt 
werden sollen. Ganz gewiß kein 
Körnerknacken. Und deshalb ar­
beitet man heute in allen Fabrik­
abteilungen bei vollem Kräfteein­
satz. Überall erzielt man vortreff­
liche Kennziffern und sogar Re­
korde. welche die A.u(bereiter aber 
sehr bald zur Norm machen wal­
len.

Ronald KRAUSE. 
Korrespondent 

der „Freundschaft“

Fünfjahrplan mit geringerer Be. 
schäftigtenzahl erfüllen" aufgrif­
fen, je 2—3 Bestarbeiter freistellten 
und sie an die wichtigsten Bau­
vorhaben des Gebietszentrums ent­
sandten. Die Aktivisten leiten hier 
neugegründete Brigaden, die ge­
genwärtig nach dem effektiven Ver­
tragsverfahren arbeiten.

Insgesamt sind im 3. Planjahr

Paris----------------------------------

Der Einmischung 
beschuldigt

Der Führer der iranischen Revo­
lution, Ajatollah Chomeini, hat die 
USA der Einmischung in die inne­
ren Angelegenheiten Trans beschul, 
digt. In einem Interview für die 
französische Zeitung „le Monde" 
erklärte er: „Die einzig ernste Ge­
fahr für unser Land und für die 
Errungenschaften unserer Revolu­
tion geht vom USA-Imperialismus 
aus." Chomeini widerlegte ent­
schieden die Behauptungen, die 
Linken haben mit den in der letz­
ten Zeit verübten politischen Mor­
den in Iran etwas gemein. Diese 
Mordfälle gingen auf das Konto 
der rechtsstehenden Elemente.

Washington -----------------------

Pressekonferenz 
von Cyrus Vance

USA-Außenminister Cyrus Van- 
cc gab eine Pressekonferenz, auf 
der er mitteilte, daß die Vereinba­
rung über die Hauptfragen des 
Wesens der Verhandlungen über 
die Begrenzung strategischer Rü­
stungen im Prinzip schon zustande, 
gekommen sei. Nun müßten die 
Delegationen in Genf die erzielten 
Vereinbarungen im Wortlaut des 
Abkommens realisieren und die Ab. 
spräche einiger anderer zweitrangi­
ger Fragen abschlicßen, sagte 
Vance weiter.

Zu den erreichten Vereinbarun­
gen sagte der USA-Außenminister, 
daß die UdSSR und die USA der­
zeit an der Schwelle der Unter­
zeichnung eines neuen SALT-Ab-

Man zollt 
ihnen 
Achtung

„Die Auflagen des zehnten Fünf­
jahrplans zum HO. Geburtstag 
W. 1. Lenins erfüllen!“. Diese pa­
triotische Initiative der führenden 
Betriebe des Landes wurde als er­
ste in der Bauverwaltung „Kult- 
bytstroi" des Trusts „Altaiswinez- 
stroi" von der Maurerbrigade un­
terstützt. die vom Kommunisten 
und Verdienten Bauschaffenden der 
Kasachischen SSR Heinrich Born 
geleitet wird.

Die Brigade prüfte und erwog 
ihre Möglichkeiten und beschloß, 
zum Abschluß des Planjahrfünfts 
hohe Produktionsleistungen zu er­
zielen. Die Schichtleistung aus­
nahmslos aller Brigademitglieder 
wird 1.6 Kubikmeter erreichen, die 
Gestehungskosten der Bau- und 
Montagearbeiten sollen um 2 Pro­
zent herabgesetzt werden. Der wirt, 
schaftliche Verbrauch der Baustof­
fe soll 4 000 Rubel einsparen.

Verdiente Achtung genießt in 
der Bauverwaltung „Sawodstroi" 
die Ausbaubrigade Jakob Leis. Die­
ses führende Kollektiv ist in die­
sem Jahr bei der Rekonstruktion 
des Ust-Kamenogorsker Titan- und 
Magnesiumkombinats im Einsatz. 
Wie immer arbeitet es erfolgreich. 
Die Ausbauarbeiter geben ihr Be­
stes her. damit das Anlaufobiekt 
termingerecht und mit guter Ein­
schätzung in Betrieb gesetzt wird. 
Sie arbeiten jetzt schon für Sep­
tember 1979.

Diese Leistungen sind das Er­
gebnis der unermüdlichen und 
schöpferischen Arbeit der Vetera­
nin der Bauproduktion Anna Kol­
tun, der Spitzenreiter des sozia­
listischen Wettbewerbs Frieda Go­
lowina und Wassili Nekrassow. Sie 
sind richtige Alleskönner, beherr­
schen vollkommen den Verputzer­
und Malerberuf und führen auch 
Einlegearbeiten aus.

Höhe Meisterschäff, Erfahrun­
gen und Enthusiasmus sind kenn­
zeichnend auch für den Brigadier, 
den Kommunisten Jakob Leis, ei­
nen geschickten Produktionsorga­
nisator. Er sagt:

„Nichts, was für heute vorge­
merkt ist, verschieben wir auf mor­
gen.“

Das ist das gemeinsame Anlie­
gen aller Mitglieder dieses Kollck- 
tivs der kommunistischen Arbeit.

Nikolai MAKAGONOW

Ust-Kamenogorsk 

durch die Steigerung der Arbeits­
produktivität in den Baubetrieben 
des Gebiets über 100 qualifizierte 
Arbeiter freigestellt worden. Sie 
füllten die zahlenmäßig kleinen 
Kollektive auf. die in kurzer Frist 
von Zurückgebliebenen unter die 
Ersten vorrückten. Heute arbeiten 
über 2000 Neuerer der Bauproduk­
tion von Uralsk mit beacntlicher 
Überflügelung des vom Fünfjahr­
programm vorgesehenen Zeitplans.

Anton DOSCH 

kommens stünden, das das nukleare 
Wettrüsten praktisch beschränken 
wird.

Zum Abschluß des Abkommens 
über die Begrenzung strategischer 
Rüstungen gaben Präsident Carter 
und Verteidigungsminister Harold 
Brown kurze Erklärungen ab. Sie 
verwiesen darauf, daß das SALT- 
Abkommen eine positive Rolle bei 
der Begrenzung des Wettrüstens, 
der Verringerung der Gefahr eines 
nuklearen Krieges sowie bei der 
gesamten Entw i с к 1 u n g der 
amerikanisch-sowjetischen Bezie. 
hungen spielen werde. Zugleich er­
neuerte der USA-Präsident die 
These von der Notwendigkeit einer 
„starken Verteidigung“ der USA 
und der „Festigung der NATO“.

London-------------------------------

Für Ausbau 
der Beziehungen

Der britische Außenminister Lord 
Carrington hat in seinem ersten 
Fernsehinterview es als eine der 
wichtigsten Aufgaben der neuen 
Regierung erwähnt, die Beziehun­
gen zu den EWG-Partnern auszu­
bauen.

In Beantwortung der Fragen zur , 
Lage im Süden Afrikas und vor 
allem in Südrhodesien lehnte der 
Außenminister es ab. zu erläutern, 
wie die Regierung das im Wahlma­
nifest der Konservativen enthaltene 
Versprechen, die Wirtschaftssank­
tionen gegen Solisbury aufzuheben 
und das neue Regime in Südrhode. 
sien anzuerkennen, cinlösen will. 
Er rief lediglich in Erinnerung, daß 
die Führung der Konservativen 
nach Südrhodesien eine Gruppe 
von Beobachtern entsandt hatte, 
die den „Wahlen" beiwohnten. 
Nachdem diese Gruppe ihren Be-

Vorfrelflich arbeitet Valentina Kitschkajewa in der Abteilung für Kinder­
schuhe der ersten Filiale der Alma-Ataer Produktionsvereinigung „Dshetysu“. 
Ihr Soll erfüllt sie meist zu 120 Prozent. Auf ihrem Arbeitskalender ist be­
reits Sommer 1980. Foto: Viktor Krieger

Anerkannter
Die beste Komsomolzen- und Ju­

gendbrigade des Werks zu werden 
ist nicht einfach, aber nicht un­
möglich. Das Wichtigste ist hier — 
arbeiten zu wollen und zu können.

Viel schwerer und komplizierter 
ist es aber, diesen hohen Titel zu 
rechtfertigen. Dazu muß das Kol­
lektiv einig sein, zwischen seinen 
Mitgliedern müssen Einvernehmen 
und gegenseitige Achtung herr­
schen. Für jedes Mitglied der Bri­
gade muß der eine, sehr wichtige 
Charakterzug eigen sein — das 
Leben des Kollektivs leben zu kön­
nen. Das ist die Meinung der Bur­
schen aus der Komsomolzen- und 
Jugendbrigade der Montageschlos­
ser des Karagandaer Werks für 
Heizausrüstungen, der der junge 
Kommunist Viktor Edelberg vor­
steht.

Die Brigade ist fünf Mann stark, 
Alle fünf üben denselben Beruf 
aus. Das gemeinsame Interesse und 
der kameradschaftliche Geist hilft 
ihnen über beliebige Schwierigkei­
ten hinweg. Tut es not, versam­
meln sich die Jungs vor Schicht­
beginn, besprechen die entstande­
ne Lage. Josen akut gewordene 
Probleme. In den drei Jahren ihres 
Bestehens hat es in der Komsomol­
zen- und Jugendbrigade nooh keine 
Konflikte gegeben. Und nicht etwa, 
weil die Montageleute für ihre Ar­
beit nichts übrig hätten: Es ist 
eben nicht nur der Verdienst al­
lein. der sie vereint Hauptsache 
ist hier das Pflichtgefühl: In einer 
ordengeschmückten Belriebsbeleg- 
schaft schickt es sich nicht, nach­
lässig zu arbeiten.

Die überwiegende Mehrheit der 
Brigademitglieder sind Komsomol­
zen. Sie erfüllen mit Enthusiasmus 
jeden Komsomolauftrag, von denen 
der wichtigste „Stoßarbeit leisten!"

Über das bevorstehende 
sowjetisch-amerikanische Treffen 
auf höchster Ebene

Gemäß der erzielten Vereinba­
rung wird das Treffen des Gene­
ralsekretärs des ZK der KPdSU. 
Vorsitzenden des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der UdSSR L. I. 
Breshnew mit dem Präsidenten der 
USA J. Carter voraussichtlich am 
15.—18. Juni I. J. in der Stadt Wien 
(Österreich) stattfinden.

richt vorlegt, werde die Regierung 
weitere Schritte im Rahmen der 
übernommenen Verpflichtungen er- 
w-ägen.

Wie Press Association meldet, 
wird demnächst ein Sonderbeauf­
tragter des rassistischen Regimes 
Südrhodesiens in London erwartet. 
Er will durchsetzen, daß Großbri- 
tannieg möglichst schnell die Mu- 
zorewa-Regierung anerkennt.

Kuweit-------------------------------

Forderung des 
Erdölministers

Der lybische Erdölminister lz- 
zeddin Älabrouk hat die arabischen 
erdölexportierenden Länder aufge­
fordert, kein Erdöl an die kapita­
listischen Industriestaaten, in erster 
Linie an die EG-Länder, zu lie­
fern, die nur Rohöl und keine fer­
tigen Erdölprodukte bei den erdöl­
exportierenden Ländern kaufen.

Die westlichen Länder beziehen 
aus den arabischen Ländern Rohöl 
und verkaufen dann die daraus 
hergestelltcn Erzeugnisse zu viel 
höheren Preisen weiter, wobei sie 
horrende Profite einheimsen. Die 
OPEC-Mitglieder wenden sich ent­
schieden gegen eine solche Politik 
und treten für gleichberechtigte 
Beziehungen ohne jegliche Restrik­
tionen und Diskriminierungen ein.

Die OPEC-Konferenz erörterte 
den Zustand der erdölverarbeiten­
den Industrie in den arabischen 
Ländern und faßte den Beschluß, 
ein arabisches Komitee für Ener­
giewirtschaft zu gründen, damit die 
arabischen Länder eine einheitliche 
Energiewirtschaftspolitik durchfüh­
ren könnten.

Spitzenleiter
lautet. Dieses Kollektiv ist stän­
diger Führer im sozialistischen 
Wettbewerb der Komsomolzen- und 
Jugendbrigaden des Werks.

Es ist für die Komsomolzen- und 
Jugendbrigade von Viktor Edel­
berg typisch, sich mit dem Erziel­
ten nie zufriedenzugeben. Umso­
mehr, da das Jahr 1979 für sie 
ein besonderes ist. In diesem Jahr 
hat das Kollektiv die Initiative 
„Ohne Zurückbleibe n d e arbei­
ten" aufgegriffen. Für die Briga­
demitglieder L. Pantschenko, W. 
Golubinski. M. Andrnschko. W. 
Pawlowa bedeutet das. noch an­
spruchsvoller gegen sich selbst zu 
sein. Das Ergebnis dieser Ansprü­
che liegt auf der Hand: Die Bri­
gade hat das Programm der 4 Jah­
re des 10. Planjahrfünfts zum 109. 
Geburtstag W. I. Lenins bewältigt. 
Und die Aufgabe des Jahres 1979 
will sie zum 7. Oktober, dem Tag 
der Verfassung der UdSSR, erfül­
len. Bis dahin will die Brigade 
62 832 RäjUatoröfen montieren,

In den erhöhten sozialistischen 
Verpflichtungen steht auch, auf 
welche Weise der Zeitplan über­
flügelt werden soll. Die Jungs 
versprechen, die Tagesnorm nicht 
weniger als zu 130 Prozent zu er­
füllen, die Ausrüstungen zweck­
mäßig zu nutzen und jede Arbeits­
minute zu sparen. In einem Jahr 
wollen die Brigademitglieder nicht 
weniger als drei Verbesserungs­
vorschläge mit einem gesamten 
Nutzeffekt von 3 500 Rubel einbrin­
gen.

Somit sind hohe Ziele anvisiert 
worden. Und das einige, auf seine 
Kräfte vertrauende Kollektiv ist 
ihnen gewachsen Die Burschen 
der Brigade Edelberg werden ihr 
Wort zweifellos halten.

Ludmilla KLIMENKO

L. I. Breshnew und J. Carter 
werden den Vertrag über Begren­
zung -der strategischen Offensiv­
waffen bestätigen und unterzeich­
nen, dessen Ausarbeitung gegen­
wärtig beendet wird. Sie werden 
auch andere Fragen erörtern, die 
für die UdSSR und die USA von 
Interesse sind.

Lissabon -------------------------—

Konsultationen 
beendet

Der Präsident der Portugiesi­
schen Republik, Romalho Eanes. 
hat seine Konsultationen mit den 
führenden Parteien des Landes 
zwecks Überwindung der politi­
schen Krise beendet.

Der Generalsekretär der Portu­
giesischen Kommunistischen Par­
tei, Alvaro Cunhal, sagte nach 
dem Gespräch mit dem Staatschef, 
daß die PKP nach wie vor für die 
Durchführung vorfristiger Parla­
mentswahlen und für den Regie­
rungswechsel eintrete. Er betonte, 
daß die künftige Regierung die Un. 
tersiützung der Mehrheit in der 
Versammlung der Republik, so der 
Kommunisten und der Sozialisten, 
genießen müsse.

Das Mitglied des Nationalsekre­
tariats der sozialistischen Partei 
Antonio Reis sagte nach seinen 
Verhandlungen mit dem Präsiden­
ten vor Journalisten, daß der Aus­
weg aus der jetzigen Krise auf der 
Basis der jetzigen Zusammenset­
zung der Versammlung der Repu-, 
blik gefunden werden solle.

Reis fügte hinzu, daß nach Mei­
nung der Sozialisten das Kabinett 
nach der Billigung des neuen 
Haushaltsentwurfes und des Plans 
für 1979, dessen erste Variante 
von der Versammlung der Repu­
blik abgelehnt wurde, sofort Rück­
tritt einreichen solle.

Was die demokratischen Soziali­
sten anbetrifft, so bestehen sie wei­
terhin auf der Auflösung der Ver­
sammlung der Republik und der 
Durchführung vorfristiger Parla­
mentswahlen.
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Worte beeinflussen
Die ideologische Erziehungsar­

beit im Bergwerkli .Aksai", einem 
der größten in der den Leninorden 
tragenden Produktionsvereinigung 
„Karatau", ist auf einem hohen 
Niveau gestaltet. Dieser Erfolg 
setzt sich aus vielen Komponenten 
zusammen. Eine davon ist unbe­
streitbar die gute Lektionspropa­
ganda.

Eine immer größere Informati­
onsflut überschwemmt die Welt. 
Daher wird auch dem lebendigen 
Wort, den unmittelbaren Kontak­
ten mit Menschen bei der ideologi­
schen Erziehungsarbeit eine immer 
größere Bedeutung beigemessen. 
5ich in die verschiedenen Ereignis­
se und Erscheinungen hineinden­
kend, empfindet der Mensch das 
Bedürfnis, sie besser zu begreifen 
und richtig zu bewerten. Dabei sind 
ihm des öfteren der Lektor, Propa­
gandist und Agitator behilflich. 
Ausgehend von der marxi­
stisch-leninistischen Theorie, erläu­
tern sie fachkundig alles Gesche­
hen. Sie tragen dabei eine holie 
Verantwortung, denn sie geben 
dem jeweiligen Ereignis eine par­
teiliche Bewertung. Die Mitglieder 
der Grundorganisation der Gesell­
schaft „Snanije" im Bergwerk „Ak­
sai“ sind sich dessen gut bewußt. 
Unter der Leitung des Parteikomi- 
tees beteiligt sich die Grundorgani­
sation der Gesellschaft „Snanije"

an der Lösung größerer und klei­
nerer Aufgaben, die vor dem Kol­
lektiv stehen.

Der Propagandist war und bleibt 
eine der Zcntralfiguren in unserer 
ideologischen Arbeit. Seine Kompe­
tenz und Meisterschaft, das Ver­
mögen, die Menschen zu begeistern 
und ihnen Kenntnisse und kommu­
nistische Überzeugtheit zu vermit­
teln, fördern die Herausbildung ei­
nes hohen Bewußtseins, der politi- 
senen Kultur und der aktiven ' " 
benshaltung.

Auch heute noch aktuell ist 
Leninsche Weisung, daß die 
sammensetzung der Lektoren

Le-

dle 
Zu- 

—.......... e —. _______  und
Propagandisten die entscheidende 
Voraussetzung für eine erfolgrei­
che Propaganda ist. Die Notwen­
digkeit, hone Forderungen an die 
ideologischen Kader zu stellen, 
wurde auch auf dem Novcmberple- 
num (1978) des ZK der KPdSU be­
tont. Propagandist der Leninschen 
Partei zu sein ist eine verantwor­
tungsvolle Angelegenheit, die tiefe 
ideologische Überzeugtheit, hohe 
theoretische und ideologische Bil­
dung, ständige Arbeit an sich er­
fordert.

Zur Gesellschaft „Snanije" gehö­
ren im Bergwerk 22 Personen. Das 
sind Hauptspczialistcn, Neuerer und 
Schrittmacher der Produktion, über 
die Hälfte von ihnen sind Kommu­
nisten, insl alle haben Hochschul-

bildung. Diese Arbeit leitet der er­
fahrene Lektor, Energieingenieur 
A. Alschewski.

Auf den ersten Blick scheint es, 
daß sich diese Grundorganisation 
durch die Form ihrer Tätigkeit von 
gleichen Kollektiven in anderen 
Betrieben wenig unterscheidet. Sie 
arbeitet genau nach dem Jahres­
plan. Die Thematik der Vorträge 
wird durch aktuelle politische Wirt­
schaftsaufgaben bestimmt, die die 
Kommunistische Partei und die 
Sowjetregierung stellen. Als ihr 
Programindokumcnt betrachten die 
Lektoren den Beschluß des ZK der 
KPdSU „Uber den Stand der Lek­
tionspropaganda und die Maß­
nahmen zu ihrer Verbesserung", in 
dem konkrete Wege zur weiteren 
Hebung des Niveaus der Lektions­
propaganda festgelegt sind.

In der Grundorganisation gibt 
es vier Sektionen: für gesellschaft­
lich-politische, wirtschaftliche, in­
ternationale Probleme sowie für 
Probleme der Kultur und der kom­
munistischen Moral. Jede dieser 
Sektionen plant sorgfältig ihre 
Tätigkeit, erörtert und empfiehlt 
die aktuellste Thematik, erweist 
den Lektoren praktische Hilfe.

Man legt Referate zu verschiede­
nen Themen vor: „Erhöhung der 
Qualität der Erzeugnisse — die 
wichtigste Voraussetzung für die 
Steigerung der Produktionseffekti­

vität“, „Leninscher Komsomol — 
treuer Gehilfe und Kampfreserve 
der KPdSU". „Die Wirtschaftspoli­
tik der KPdSU in der gegenwärti­
gen Etappe"

Kommen Sie mal in einen Hör­
saal, wenn der Bcrgwerkleiter G. 
Rachmatullin, der Chefingenieur W. 
Stelmach und die Chefökonomin 
J. Nowikowa dort Vorlesungen 
halten. Sie werden sehen, daß das 
Auditorium ihnen sehr aufmerksam 

-zuhört. Ihre Vorlesungen zeichnen 
sich durch ein hohes Ideologisch­
theoretisches Niveau, durch hohe 
Wissenschaftlichkeit des Inhalts 
aus. Sie geben Auskunft über drin- 
Sende und wichtige Tagesfragen, 

ede theoretische These wird durch 
konkrete Beispiele aus dem Leben 
des Bergwerks und der Produkti­
onsvereinigung „Karatau" belegt.

Auf dem Bergwerk ist es zur 
Tradition geworden. „Tage der 
Wissenschaft" zu veranstalten.

Das letzte Mal waren bei 
Bergarbeitern Lehrer vom ___
stuhl für Marxismus-Leninismus an 
der technischen Fakultät der Kasa­
chischen Polytechnischen Lenin- 
Hochschule.

Der Kandidat der Geschichtswis­
senschaften O. Kerimbekow und die 
Lehrer Sch. Tschagatajewa und G. 
Itemgenow hielten für die Gruben­
arbeiter in der Roten J ■
Kraftverkehrsabteilung 
gen nach dem Buch, 
von Er I. Breshnew.

Die Frage der Arbeitserziehung 
steht ebenfalls im Blickpunkt der

e_______ der Gesell-
„Snanije" auf dem Berg-

Grundorganisation 
schäft "—
werk.

Die Lehrmeister vom
„Aksai“ verfügen über .............
men und Methoden der Arbeitser­
ziehung

Bergwerk 
viele For-

der Jugend.

den 
Lehr-

Ecke der 
Vorlesun- 

„Neuland"

...___„ . _ __ Sie bringen
inr nient nur fortgeschrittene Ver- 
lallren bei und heilen Ihr nicht nui 
bei der Meisterung der neuen Tech­
nik, sondern bilden bet ihnen auch 
hohe moralische Eigenschaften her­
aus. Die Lektoren stützen sich beim 
Abfassen ihrer Referate auf die Ar­
beitserfahrungen des Helden der 
Sozialistischen Arbeit W. Strelni­
kow, des Helden der Sozialistischen 
Arbeit, Baggerführers J. Urngirow. 
des Trägers des Ordens des Ar­
beitsruhms III. Klasse D. Bektleu- 
ow. Im Kollektiv des Bergwerks 
wird systematisch und planmäßig 
ökonomisches Wissen propagiert. 
Die Hauptthemen heißen: Steige­
rung der Arbeitsproduktivität in 
allen Stufen der sozialistischen 
Ökonomik, weitgehende Entfaltung 
des sozialistischen Wettbewerbs. 
Die Lektoren sind bestrebt, die Er­
läuterung von Fragen der konkre­
ten Oi nun uno uer fortgeschrit­
tenen Erfahrungen mit der politi- 
-chen iinri moralischen Erziehung 
des Kollektivs, mit der aktiven Lö­
sung konkreter Produktionsaufga- 
ben zu verbinden. Die feste Ver­
schmelzung der politischen und 
Arbeitserziehung begünstigen die 
weitere Entwicklung der allgemei­
nen Bewegung um eine kommuni­
stische Einstellung zur Arbeit, be­
einflussen ersprießlich die Erfül-

lung der Produktionsaufgaben im 
Bergwerk.

Weitgehende Verbreitung fanden 
Im Rahmen des Wettbewerbs die 
Losung „Ohne Zurückblelbende 
arbeiten" und unter den Kom­
somolzen- und Jugendbrigaden — 
die Bewegungen „Dem Planjahr­
fünft der Effektivität und Qualität 
— Enthusiasmus und Schöpfertum 
der Jugend“ sowie „Fünfjahrauf­
gabe — in vier Jahren". Etwa 200 
Komsomolzen beteiligen sich am 
sozialistischen Republikwettbewerb 
„Für die Kasachstaner Stunde".

Dem vierten Jahr des 10. Plan­
jahrfünfts haben die Grubenleute 
mit großen Arbeitserfolgen auf­
gewartet. Durch ihre gesamte Tä­
tigkeit begeistert die Grundorga­
nisation der Gesellschaft „Sna­
nije" das Kollektiv des Bergwerks 
„Aksai" zur erfolgreichen Erfül­
lung der Aufgaben des 
Jahres.

Die Lektoren aus dem 
.Aksai" sind als wahre 
ihres Fachs bekannt, die 
der Partei nicht nur ... _ 
werk, sondern auch in der Produk­
tionsvereinigung „Karatau" ge­
konnt in die Massen tragen. Ihre 
Tätigkeit hilft das gesellschaftli­
che Bewußtsein entwickeln, die 
marxistisch-leninistische Weltan­
schauung herausbilden und prakti­
sche Aufgaben des kommunisti­
schen Aufbaus erfolgreich reali­
sieren.

Klara MAUSSYNBAJEWA, 
Referentin der Dshambuler 
Gebietsorganisation der Gesell­
schaft „Snanije"

der Schafherden

laufendcn

Bergwerk 
Meister 

das Wort 
im Berg- 
- ’-jk-

rgen. Ihre 
ellschaftli-

SEMIPALATINSK. Im Abschluß­
stadium ist die Ablammung in der 
Schafzucht des Gebiets. Es wur­
den I 500 000 Lämmer erhalten. 
Trotz des unbeständigen Frühjahrs­
wetters wurden nicht schlechte Re­
sultate erzielt. Im Rayon Borodu- 
licha bekam man HO Lämmer je 
100 Mutterschafe. Die Schafhirten 
des Rayons richten sich nach dem 
Meister der Schafzucht aus dem 
Sowchos „Owzewod" Tasbolatow. 
Er erfüllte als erster im Semlpala- 
tinsker Irtyschgebiet seinen per­
sönlichen Fünfjahrplan und ver­
sprach. 180 Lämmer je 100 Mutter­
schafe zu erzielen.

Organisiert führen diese Kam­
pagne auch die Hirten der Rayons 
Aksuat, Urdshar, Ajagus u. a. 
durch. Allerorts ist eine gute Pfle­
ge der Jungtiere gesichert. In der 
heißen Zeit halfen Hunderte Haus­
frauen sowie Arbeiter der Patenbe­
triebe mit. Alle Schafzuchtbrigaden 
werden von den Werktätigen der 
Kultur-, Gesundheits-, Handels- und 
der Dienstleistungsanstalten be­
treut.

Ihr Ziel
VOIIZUgsKOnillVt .

■ • Z’ ■ • 1 wie mit Hilfskrthochwertiges Getreide asa 
gensprechvcrkcnr

dem Wachstum der Gesamtgetreide­
erträge zurück.

Mit der Vervollkommnung der 
Technologie und Organisation der 
Nacherntebearbeitung des Getreides 
ist die Entwicklung der Futterpro­
duktion verbunden, die ebenfalls 
einer Spezialisierung und Konzen­
tration bedarf. In manchen Wirt­
schaften erklärt man die Schaffung 
eigener Tennen dadurch, daß man 
Getreideabfälle für eigenen Bedarf 
brauche. Das nach allen Nährwer­
ten bilanzierte Mischfutter ist je­
doch besser als beliebige Abfälle. 
Ohne die Entwicklung der Misch­
futterindustrie ist es unter den ge­
genwärtigen Verhältnissen unmög­
lich, intensive Tierzucht zu betreiben. 
Es ist wirtschaftlich vorteilhaft, 
spezialisierte Mischfutterabteilun­
gen bei Getreideerfassungsbetrieben 
zu bauen.

L, I. Breshnew unterstrich, daß 
das Land nicht einfaches, sondern 
hochwertiges Getreide braucht. Um 
gutes Getreide zu erhallen, müssen 
zwei Drittel Her .Weizensorten in 

___ __ r___„_______ unserem Land verbessert werden, 
für Getreideerzeugnisse 80 Prozent starker Weizensorten 

•_______ werden in Kasachstan, vor allem
auf dem Neuland, produziert!

Eine der Hauptaufgaben der Er- 
fassungs- und Aufkaufbetriebe ist 
es. während der Annahme des Ge­
treides von den Wirtschaften große 
Partien davon nach seinen techno­
logischen Werten zu bilden, um sic 
nach ihrer Zweckbestimmung zu 
nutzen. Im vorigen Jahr wurden im 
Gebiet 96 Prozent des gesamten 
Getreides als starke Weizcnsorlen 
angenommen.

In manchen Jahren ist der Anteil 
der starken Weizensorlen, die im 
Gebiet erfaßt werden, viel niedri­
ger als ihr Anteil an den Saaten 
und Gesamterträgen. Zur Vernach­
lässigung der starken Weizensor­
ten kommt cs nicht nur in Erfas- 
eungs- und Aufkaufbetricben, son­
dern am häufigsten auf den Tennen 
der Wirtschaft -
wenden?

Das Problem _______ ....
Weizenpartien nach technologi­
schem Wert ist ziemlich kompliziert 
und vielseitig. Um es za lösen, ist 
es notwendig, daß sich die tech­
nologischen Werte der Weizensor- 
ien in den Wirtschaften immer 
durch das entsprechende ökonomi­
sche Zuscblagsäquivalcnt für die 
„Stärke“ rentieren und daß die 
Methoden und Geräte mechanisier­
ter Proben vervollkommnet wer­
den. Es gilt, in den Silos Arbeits­
schemas der Annahme, Unterbrin­
gung und Nacherntebearbeitung des 
Getreidestroms schneller zu ver­
vollkommnen.

Eine Arbeit in dieser Richtung 
wird schon geleistet. Die Methoden 
der Auswahl von Getreideproben 
aus bciiweriastwagen wurden schon 
einer Betriebsprüfung unterzogen, 
auch wissenschaftlich fundierte 
Empfehlungen sind ausgearbciteL 
Schon mehrere Jahre wird der Ap­
parat MOK-1 eingesetzt, der den 
Kleber aus dem Weizenkorn son­
dert. Dieser Apparat hat nicht nur 
den kraft, und zeitraubenden Ar­
beitsgang mechanisiert, sondern 
auch eine objektive Qualitätswer­
tung des Weizens nach Kleberge­
halt gesichert, außerdem erhöht er 
vielfach die Arbeitsleistung der La­
boranten.

Es wurde ein prinzipielles Sche­
ma für den Getreidesilo als für ei­
nen Betrieb mit einer Abteilungs­
struktur (dem Charakter der tech­
nologischen Arbeitsgänge nach) 
ausgearbeitet und wissenschaftlich 
begründet. Dessen Einführung in 
die Produktion wird es ermögli­
chen, die Kosten wesentlich zu sen­
ken und die Fondseffektivität zu 
steigern.

in den letzten Jahren wurde vie­
les zur Vervollkommnung der Tech­
nologie und Organisation der Gc- 
ireideerfassungen in der ganzen 
Kette — vom Feld zum Getrcidc- 
apeicner — geleistet. Es wurden 
koordinierte Stundenpläne der 
gleichmäßigen Zustellung, des Ge­
treides an den Silo mit zentrali­
sierter Leitung ausgearbeitet.

Zur einheitlichen und operativen

Seit Beginn der Neulanderschlie­
ßung hat sich die materiell-techni­
sche Basis im System der Getreide­
erfassungen bedeutend gefestigt 
Die Suo- und Lagerkapazitäten 
sind in 25 Jahren auf fast das Vier­
fache gestiegen. In 49 Getreidean- 
nahmeuetricben und -siios beträgt 
die Kapazität der Korndarren fast 
4000 t, was ermöglicht den zulau­
fenden Strom des Getreides von er­
höhter Feuchtigkeit vollständig auf­
zubereiten. Außer der Annahme, 
Aufbereitung, Lagerung und Verar­
beitung der Agrarrohstoffe berei­
ten wir das Saatgut vor, bestimmen 
die Qualität des Getreides usw.

Immer weitgehender werden die 
Errungenschaften des wissenschaft­
lich-technischen Fortschritts einge­
führt werden die Beziehungen zwi­
schen Wissenschaft und Produktion 
gefestigt. Wir haben ein neues Ge­
treidetrocknungsverfahren mit Hil­
fe des Gasumlaufs entwickelt Die 
Wissenschaftler der Kasachischen 
Filiale des Unionsforschungsinsti­
tuts fpr Getreide und die Werktä­
tigen der Gebietsproduktionsver­
waltung für Getreideerzeugnisse 
entwickelten moderne Trockner vom 
Typ „Zelinnaja“, die die Kosten des 
Getreidetrocknens um etwa 30 Pro­
zent verringerten. Ihr Anteil be­
trägt schon 87 Prozent Durch die 
technische Umrüstung der Betriebe 
des Gebiets konnten die Produkti­
onskosten allein in drei Jahren um 
mehr als 5 Prozent verringert wer­
den. Die Technologie der Getreide­
erfassung wird stets vervollkomm­
net. Besondere Beachtung wird der 
Verbesserung der Nacnerntebear- 
beitung des Getreides geschenkt. 
Das ist sehr wichtig, da im Gebiet 
Zelinograd wie auch in anderen 
Nördgebieten der Republik in ein­
zelnen Jahren bis 20 Prozent feuch­
tes und verunkrautetes Getreide er­
faßt werden.

Wie ist seine Qualität zu erhalten 
und zu verbessern?

Mit der Nacherntebearbeitung des 
Getreides und seiner Erhaltung 
befassen sich zwei Ministerien: für 
Erfassungen und für Landwirt- 
schafL Beide schaffen parallel eine 
technische Basis für dieselben 
Zwecke. Die Backwarenindustrie 
sorgt für die Konzentration und 
Spezialisierung ihrer Produktion. Es 
werden aber auch mechanisierte 
Getreidetennen in den Wirtschaften 
gebaut Kann denn eine Sowchos- 
terine mit einem modernen Getrei­
despeicher verglichen werden, der 
imstande ist Getreide von beliebi­
ger Feuchtigkeit aus einem ganzen 
Rayon anzunehmen, zu verarbeiten 
und an die Konsumenten zu lie­
fern? Natürlich nicht. Nach Anga- 
ben der Kasachischen Filiale des 
Uriionsforschungsinstituts für Ge­
treide sind die Kosten bei der Ver­
arbeitung des Getreides auf der 
Tenne vielfach höher. Außerdem 
sind wir gezwungen, das Getreide 
in unseren Betrieben zum zweiten- 
rtial zu reinigen und zu trocknen.

Die Spezialisierung und Konzen­
tration der Agrarproduktion, die 
Überführung ihrer Zweige auf indu­
strielle Grundlage erfordern eine 
rationellere Lösung aller Fragen 
der Erfassung von Rohstoffen, be­
sonders von Getreide. Bei der Ver­
teilung der Investitionen unter zwei 
Behörden ist es notwendig, die Ent- 
wicKiungsperspekliven der Erlas­
sungsindustrie zu berücksichtigen 
und ihre Struktureinheiten zu ver­
vollkommnen. Jetzt ist es in wirt­
schaftlicher Hinsicht verschwende­
risch, Mittel für die Schaffung pri­
mitiver mechanisierter Tennen zum 
Schaden der Entwicklung von Ge­
treidesilokapazitäten zu verausga­
ben.

In Kolchosen und Sowchosen 
sind bis 80 Prozent der Grund­
fonds der Getreidereinigungsanla­
gen konzentriert, doch mit ihrer 
Hilfe wird nicht einmal ein Drittel 
der Nacherntebearbeitung des Ge­
treides bestritten. Auf dem Novem­
berplenum (1978) des ZK der 
KPdSU wurde unterstrichen, daß es 
notwendig ist. die Investitionen für 
die Landwirtschaft vernünftiger zu 
verteilen. Im Gebiet mangelt cs an 
Getreidespeicherkapazitäten, und 
das Entwicklungstempo der Getrei­
deerfassungsindustrie bleibt hinter

Wie ist das abzn-

der Bildung von

Leitung der Transportmittel bei der 
Getreidebeförderung wurden in den 
Rayons Stäbe mit dem stellvertre­
tenden Vorsitzenden des Rayon­
vollzugskomitees an der Spitze so- 
—' ■ ‘ Hilfskraftfahrertrupps und

---------pen bei den Getrei- 
gebildet, welche durch Ge- 

gensprechvcrkehr mit Sowchosen 
und Kolchosen verbunden sind.

Diese Methode wurde zum ersten­
mal bei der Erfassung des Jahres 
1973 gemeinsam mit dem Zelino­
grader Kraftverkehrstrust im Ge­
treidespeicher Dshaltyr bei aktiver 
Unterstützung durch das Rayon­
parteikomitee t Astrachanka und das 
Rayonvollzugskomitee geprüft. Sie 
war sehr effektiv. Die Zahl der 
Kraftfahrzeuge bei der Beförderung 
ein und derselben Getreidemenge 
hat sich verringert, und die Nut­
zung der technischen Basis des Ge­
treidesilos verbesserte' sich.

Angaben über die Menge und 
Qualität der gebildeten Getreide­
partien wurden zweimal am Tag 
über Funk an die Dispatchergruppe 
beim Silo übermittelt. Letztere lei­
tete den Getreidestrom an entspre­
chende technologische Linien des 
Getreidesilos.

Vor der Schaffung des Labors für 
vorläufige Gütebewertung des Ge­
treides im Sowchos „Astrachan­
ski“, als der Anteil der starken 
Welzensorten an den gesamten Ge- 

■ treidesaaten 80—90 Prozent be­
trug, lieferte er überhaupt keinen 
starken Weizen. 1974 erfaßte er über 
86 Prozent starken Weizens vom 
abgelieferten Getreide — um 5,4 
Prozent mehr als durchschnittlich 
im Rayon. Ähnliche Leistungen hat­
te auch der Sowchos „Krasnogwar- 
dejski“.

Das Ministerium für Erfassun­
gen der UdSSR billigte im Jahre 
1975 die Erfahrungen der Werktä­
tigen des Getreidesilos Dshaltyr in 
der Organisation der Getreidean­
nahme rund um die Uhr gemäß den 
Zeitplänen sowie in der Unterbrin­
gung des Getreides nach Arbeitsab- 
laufkartcn mit seiner vorläufigen 
Gütebewertung in den Wirtschaf­
ten. In den letzten Jahren wurde 
das fortgeschrittene Verfahren in 
vielen Großgetreidesilos des Ge­
biets eingeführt. Das ermöglichte, in 
5 Jahren die Nutzung der techni­
schen Basis der Getreideerfassungs­
betriebe im Gebiet um 15—20 Pro­
zent zu heben, den Bedarf an 
Transportmitteln zu senken, die 
Arbeitsproduktivität der Fahrer um 
36 Prozent zu steigern, die unpro­
duktiven Standzeiten der Verkehrs­
mittel um 25—30 Prozent zu ver­
kürzen.

Besonders effektiv wurde das 
Getreide im vorigen Jahr gemäß 
dem Stundenplan in den 
Getreidesilos von Dshaltyr, Schor- 
tandy, Makinka, Atbassar, in den 
Getreideerfassungsbetrieben Kost- 
scheku und Kamenka befördert und 
untergebracht.

Die vorläufige Gütebewertung der 
starken Weizensorten durch die La­
boranten auf der Tenne der Wirt­
schaften während des Kontroll- 
druschs verringerte den Arbeitsauf­
wand bei dieser Operation um 80— 
90 Prozent im Vergleich zur alten 
Methode. Das neue Verfahren wur­
de in die methodischen Anweisun­
gen aufgenommen und in den Be­
reichen der Ministerien für Land­
wirtschaft und Erfassungen der 
UdSSR eingeführt.

Die Einführung des gesamten 
Maßnahmenkomplexes in den Ge- 
treideerfassungs- und Kraftver- 
kehrsbctricben des Gebiets ergab in 
den Jahren 1973—1978 einen öko­
nomischen Nutzeffekt von 981300 
Rbl.

Durch Einführung fortgeschritte­
ner Beförderungsverfahren und 
weitere Vervollkommnung der Or­
ganisation und der Technologie der 
Erfassungen konnte die Effektivität 
der Getreideproduktion erhöht wer­
den. Die Wirtschaftsleiter haben 
eingesehen, daß es in ökonomischer 
Hinsicht vorteilhaft ist, Labors für 
vorläufige Gütebewertung des Ge­
treides zu schaffen, doch mangelt 
es dort an Ausrüstungen.

R. KAKIMOW, 
Leiter der Zelinograder Gc- 
bietsverwaltung für Getreide­
erzeugnisse

L KOMYSCHNIK, 
Direktor der Zelinograder Fi­
liale des Unionsforschungsin­
stituts für Getreide

Laut Angaben der Verwaltung 
für Schafzucht des Ministeriums 
für Landwirtschaft der Kasachi­
schen SSR wurden zu Maibeginn 
mehr als 14000000 Lämmer erhal­
ten — 107 je 100 Mutterschafe. In 
den Farmen der Gebiete Aktju- 
binsk, Alma-Ata. Dshambul, Semi- 
Calatinsk. Taldy-Kurgan und
Iralsk empfing man je eine Mil­

lion Jungtiere.
Im Gebiet Tschimkent verstärk­

ten sich die Herden um fast 
2 000 000 Lämmer — um 280000 
mehr als zur entsprechenden Pe­
riode des Vorjahr-. Von je 100 
Mutterschafen bekam man 116 
Lämmer, was ebenfalls mehr ist 
als im vergangenen Jahr. Die höch­
ste Kennziffer wurde im Gebiet 
Ksyl-Orda erzielt — 119 je 100 
Mutterschafe.

Im Gebiet Dshambul bekam man 
um 107 000 Lämmer mehr als im 
vorigen Jahr, im Gebiet Ksyl-Or- 
da — um 120000, im Gebiet Al­
ma-Ata — um 54 000. In vielen 
Wirtschaften ist die Lammung be­
reits abgeschlossen.

Die Schafzüchter der Republik 
beabsichtigen, nicht uvniger als 
16 600 000 Lämmer zu bekommen 
— um 200 000 mehr als im vori­
gen Jahr

(KasTAG)

Das den Orden des Roten Arbeits­
banners fragende Titan- und Magne- 
siumkombinaf „50 Jahre Oktoberre­
volution" in Ust-Kamenogorsk ist ein 
Betrieb der kommunistischen Arbeit. 

Magnesium ausgezeichneter Qua­

lität gewinnen die Schmelzer der 
Brigade Migran Teregulow — Ti- 
mofej Rutz, lchlas Sulejmenow und 
Roland Hampel. Sie sind Schmelzer 
der 4. Lohnstute und angesehene 
Facharbeiter in der Magnesiumab-

Foto: Viktor Krieger

Was ein Wettstreit vermag
SCHEWTSCHENKO. Im soziali­

stischen Wettbewerb der Werktäti­
gen der Verwaltung „Usenneft" 
teilten die Brigaden der Oberar­
beitsleiterinnen Akslian Kadimowa 
und Orynai Badshikowa den ersten 
Platz.

„Die ständige gegenseitige Kon­
trolle der Erfüllung unserer soziali­
stischen Verpflichtungen", erzählt 
O. Badshikowa, „sind bei uns tra-

ditionell geworden. Ein jedes Tref­
fen dieser Art ist nicht bloß ein 
Fazitziehen der Ergebnisse, es be­
reichert uns um Erfahrungen. EineD 
Teil der siebzig geologisch-techni­
schen Maßnahmen, die im vergan­
genen Winter getroffen wurden und 
auf die Erhöhung des Niveaus der 
Erdölgewinnung abgezielt sind, 
werden wir in Auswertung der Er­
fahrungen unserer Rivalen bei uns

erproben. Die Operateure der Bri­
gade Akshan Kadimowa verfolgten 
mit Interesse unsere Neuerungen".

Der Arbeitswettstreit wirkt sich 
auf alle Vorhaben und das Leben 
beider Kollektive ständig gut aus. 
Den 50. Jahrestag des ersten Fünf­
jahrplans begehend, sind sie be­
müht, die Produktionsreserven vol­
ler auszunutzen, um den Fünfjahr­
plan zum 110. Geburtstag W. I. 
Lenins erfolgreich zu erfüllen. Ge­
genwärtig haben sie vier Monate 
Zeitvorsprung.

Über die vorläufigen Ergebnisse
der Unionsvolkszählung 1979 in der Kasachischen SSR

Mitteilung der Zentralverwaltung für Statistik der
1. Im Januar 1979 würde die fäl­

lige Unionsvolkszählung durchge- 
fiilirt. Laut Angaben der Volkszäh­
lung betrug am 17. Januar 1979 
die Bevölkerungszahl der Kasachi. 
sehen SSR 14 685 000 Personen.

2. Die Veränderung der Bevöl­
kerungszahl der Kasachischen SSR 
wird durch folgende Angaben cha­
rakterisiert:
1913 (schätzungsweise) 5597 000 
Personen;
1939 (laut Volkszählung vom 17. 
Januar) 6081 000 Personen;

15.

15.

17.

1959 (laut Volkszählung vom 
Januar) 9 295 000 Personen; 
1970 (laut Volkszählung vom 
Januar) 13 009 000 Personen; 
1979 (laut Volkszählung vom 
Januar) 14 685000 Personen.

In den neun Jahren, die seit __
Volkszählung 1970 verflossen sind, 
hat sich die Bevölkerungszahl der 
Kasachischen SSR um 1 676 000 
Personen vergrößert oder um 13 
Prozent.

3. Die Zahl der ortsanwesenden 
Bevölkerung in den Gebieten und 
in der Stadt Alma-Ata beträgt:

prozentual zur 
Gesamtbevölke-

Kasachischen SSR
9295 4067 

13009 6538 
14685 7921

hat
Personen

sich

44
50
54

56
50
46

Die Stadtbevölkerung
seit 1970 um 1 383 000 
oder um 21 Prozent, die Landbe­
völkerung — um 293 000 oder um 
5 'Prozent vergrößert.

Gesamtzahl der Be­
völkerung

Volkszählung .sind5. Bei der
7 091 000 Männer und 7594 000 
Frauen registriert worden. Der Pro­
zentsatz der Männer und Frauen 
veränderte sich folgendermaßen:

Kasachische SSR 
Gebiet Aktjubinsk 
Stadt Alma-Ata*) 
Gebiet Alma-Ata 
Gebiet Ostkasachstan 
Gebiet Gurjew 
Gebiet Dshambul 
Gebiet Dsheskasgan 
Gebiet Karaganda 
Gebiet Ksyl-Orda 
Gebiet Koktschetaw 
Gebiet Kustanai 
Gebiet Mangyschlak 
Gebiet Pawlodar 
Gebiet Nordkasachstan 
Gebipt Semipalatinsk 
Gebiet Taldy-Kurgän 
Gebiet Turgai 
Gebiet Uralsk 
Gebiet Zelinograd 
Gebiet Tschimkent

* einschließlich der Vorortsiedlung, 
ordnet ist.

4. Veränderungen der 
Kasachischen

Sladtbevöl- Landbevöllic-

darunter

Bevölkerungszahl am
17. Januar 1979 
(in lausend Personen)

100 000 und

Städtsowjet unterge-

b. Die Bevöikerungszah! der Städte 
nern betrug:

Einwoh-

g
•cQ

e 'Я 3 g 
u.

5 
e

g 
s

sa g

1959 47,5 52,5 47,3 52,7 47,7 52,3
1970 48,1 51,9 48,2 51.8 48.1 51,9
1979 48,3 > 51.7 47,7 52,3 49.0 5t,0

Stadt- und
SSI?.

darunter

Landbevölkerung 

prozentual zu 
saintzahl der 
kerung

56 Alma-Ata 910
52 Aktjubinsk 191
60 Gurjew 130
69 Dshambul 264
62 Karaganda 572
43 Ksyl-Orda 156
60 Koktschetaw 103

Kustanai . 164
Pawlodar 273

; der Petropawlowsk 207
Rudny 109

• Bevöl- Semipalatinsk 283
Temirtau 213
Ust-Kamenogorsk 274

•5 Uralsk 167
Zelinograd 234

ta S c g Schéwtschenkx IK
CS

Tschimkent 3?

90

uie zaniung erfolgte mittels Be­
fragung der Bevölkerung durch 
die Zähler. Dadurch wurden 
14 661 000 Personen in die Zählli­
sten eingetragen.

Um eine volle und richtige Er­
fassung der Bevölkerung zu si­
chern, wurden im Laufe der Zäh­
lung und danach Kontrollprüfun- 
En vorgenommen, wobei zusätz- 

h 24 000 Personen ermittelt wur­
den.

Insgesamt wurden also, wie oben 
erwähnt. 14 685000 Personen ge­
zählt.

Die kurzen vorläufigen Ergeb 
nisse der Zählung wurden anhand 
der von ihren Teilnehmern1 vorge­
nommenen Berechnungen gewon­
nen. Die ausführlichen Angaben 
der Zählung im Territorialralimen 
über die Verteilung der Bevölke­
rung nach Geschlecht, Alter. Na­
tionalität, Sprache. Bildungsniveau, 
Ehestand, Größe der Familien und 
anderen Kennziffern werden vom 
Zentralen Rechenzentrum der Zen­
tralverwaltung für Statistik der 
UdSSR gemäß dem festgelegter 
Programm ausgearbeitet

Zentralverwaltung für Statistik der Kasachischen SSR
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Verspätetes
Wadim NASAROW

Echo
Menschlichkeit

Wieder morden, rauben, brennen. 
Henker wild in fremdem Haus...
Werden sie dann nachher flennen, 
wie w*r das bei andern kennen:
.Ach, wir führten nur Befehle aus..."?

Auf Befehl verübten Rotten. 
Greuellaf auf Greuelfat: 
Leben vraroe roh verspottet... 
Völker wurden ausgerottef— 
BUnde Folgsamkeit wird zum Verrat

Zum Verrat an dem Planeten, 
an der Menschheit, en der Zeit... 
Wer befreien will, nicht löten, — 
ihm ist kein Befehl vonnöten. 
Sero Befehl heißt: Menschlichkeit!

Morgen am Meer
Wie bist du heut so grau und böse, 
du unruhvolles Meer.
Wie zornig grollen deine Wellen, 
bis sie am Strand wie Glas zerschellen 
und sich zurückziehn, 
ungeschickt und schwer—

Oie Riesenkrafl, die leicht und spielend 
bis auf den Grund bewegt 
die sturmdurchwühlten dunklen Massen, ■ 
wird sie der Mensch euch einst erfassen, 
daß sie sich nur im Dionst 
für ihn noch regt?

Nelly WACKER

Dann ist 
der 
Frühling 
endlich da
Wenn unsre Sonne, 
neu erblüht, 
vom Himmel lacht; 
wenn jeder Baum 
wie Sektweinschaum 
rasch, über Nacht, 
aus jeder Knospe 
Neugrün sprüht;

Wenn jeder Ast sein 
Fähnlein schwingt, 
und grüner Duft 
der zarten Pracht, 
für uns erwacht 
wo alles wieder 
ins Freie ruft, 
singt und klingt,

Wenn in der Steppe 
fern und nah 
aus jungem Grün 
in buntem Kranz 
und frohem Tanz 
die Tulpen glühn, — 
dann ist der Frühling 
endlich da!

Herbert HENKE

Begegnung
Diese Waldsiedlung ist sein Zuhause, 
teilt hier mit den Fluren Lust und leid. 
Jene Tannenwipfef, 
jene krausen, 
säuselten ihm schon zur Jugendzeit—

Kennt hier alle Senken, alle Lehnen, 
ist mH allen Sümpfen rings vertraut. 
Hier erschlafften 
seine straffen Sehnen, 
hier ist er gealtert und ergraut:

„Jene Jahre waren nicht wie diese:
Morgens schrie em Bock
fast vor der Tür, 
und im Lenzgewâssser aul der Wiese 
trieben Enlenschwärme ihr Pläsier.

Und die Birkhähne, die schwarzen RHter, 
grüßten balzend jeden Frühlingstag, 
zogen aufeinander los erbittert 
reif gespreiztem Schwanz 
and Rügelschlag.

Wenn die Weidenbüsche Goldbehänge — 
Blutenkätzchen 
trugen wunderschön, 
zogen wie mit fernen Orgelklängen 
Kraniche vorüber in den Höh'n.

Auerhähnc sangen selbstvergessen 
wie zur Urzeit in der Morgenfrüh.
Doch ein Wilddieb 
ziehe unterdessen — 
Zischend traf der Blei die Melodie...

Und mit jedem Sommer immer leiser 
war das Leben, das den Wald erfüllt. 
Fallen lauerten.
getarnt von Reisern, 
griffen noch dem ahnungslosen Wild..."

Ja, so manches Unrecht ist geschehen... 
Diese Blindheit aber 
rächt sich schon:
Tier und Vögel meiden unsre Nähe. 
Wieviel Zauberbilder sind enflloh'n!

Unterlassen ist gewiß nicht wenig, 
aber alles liegt in unsrer Hand: 
Wald und Felder 
sind uns untertänig 
und wir haben Willen und Verstand!

WoMemar HERDT

Am 
Lagerfeuer

Wie oft hab ich im Nordural 
Juwan, dem Mansenjungen, 
eio Lied von meinem Steppental 
zur Abendzeit gesungen.

Rudolf JACQUEM1EN

Bitte
Wenn der Kastanien weiße Blüienflammen 
zu schtummerlosen Nächten mich verdammen, 
und in der Frühe zwischen grünen Zweigen 
Singvögel stimmen ihre Hochzeilsgeigen, 
wird mir so eigen und so bang zumute — 
Erloschno Feuer flackern auf im Blute, 
das alte Herz beginnt erneut zu glühen, 
bereit, der Liebe Funken zu versprühen, 
wie man die Körner In den Acker sät —

О Frühling, sag mir nicht, es sei zu spät!

ICH WERDE die Geschichte,
■ die ich von einem fremden 

Mann zufällig gehört habe, wohl 
ule vergessen

Der Zug fuhr langsam aus dem 
Kasanski-Bahnhof. Er sollte mich 
In die fernen sibirischen Weiten 
bringen. Mein Urlaub war zu Ende 
Hinter den Uagentenstern blieb 
Moskau zurück, und ich war In 
Gedanken schon bei meinen Dienst 
angelegcnhelten und Alltagssor­
gen.

Irn Abteil war ich vorerst allein, 
ein ansehnlicher Lederkoffer auf 
der Bank gegenüber zeugte jedoch 
davon, daß ich einen Reiscgvfähr 
icn hatte Dann öffnete sich auch 
die Tür. und an der Schwelle stand 
ein hoher Mann, nahe an sechzig, 
in hellem grauem Anzug. Er grüßte 
flüchtig und setzte sich ans Tisch 
dien. Aus dem rechten Ärmel sei­
nes Rocks lugte der schwarze 
Handschuh einer Prothese hervor 
Über seine hageren Wangen zogen 
zwei tiefe Fallen, die Stirn krönte 
ein geradezu großartiger, grauer 
Haarschopf.

Wir machten uns bekannt und 
wechselten einige belanglose Wrn 
te. wie cs auf Reisen zwischen 
Menschen, die sich zufällig getrof­
fen haben, üblich ist. Pawel Kiril­
lowitsch — so hatte sich mein Rei­
segefährte vorgestellt — war vor 
kurzem aus Berlin gekommen, wo 
■■г in Dienstangelegenheiten einen 
Monat verbracht hatte, und fuhr 
ebenfalls nach Hause. Ein Ge­
spräch zwischen uns wollte sich 
anfangs nicht recht anbahnen. wir 
vertieften uns bald in die Zeitun­
gen und schwiegen. Nach einiger 
Zeit hob mein Nachbar den Blick.

„Ich suche mal den Speisewa­
gen auf Wollen Sie mir nicht 
Gesellschaft leisten?"

Ich nickte, da ich selbst schon 
hin und wieder ans Abendbrot ge­
dacht hatte. Pawel Kirillowitsch 
öffnete seinen schweren Koffer und 
holte eine Flasche hervor.

„Hatten Sie schon Gelegenheit, 
so etwas zu kosten?"

' Ich blickte auf das Etikett: Es 
war Schnaps, ein deutscher „Dop­
pel-Korn". Ich verneinte mit einer 
Kopfbewegung.

Der Speisewagen war fast leer— 
wie immer, wenn kein Bier zu ha­
ben ist .Gott sei Dank', dachte 
ich zufrieden, denn ich mag lär­
mende Gesellschaft nicht,; Pawel 
Kirillowitsch ließ sich an einem 
Tisch nieder und versank ■wieder 
in tiefes Nachsinnen; ich fühlte, 
daß er über etwas sehr Private-, 
aber Bedeutsames nachdachte. Die 
Kellnerin setzte uns die Speisen 
vor. Wir tranken den deutschen 
Schnaps, und ich begann zu erzäh­
len. wie unverhofft ich mich in 
Moskau mit einem meiner Mitschü­
ler getroffen hatte, wie angenehm 
es ist. einen fast vergessenen 
Menschen wiederzusehen. Mein 
Reisegefährte lächelte.

Sie sind beträchtlich jünger als 
ich. auch leben wir heute in einer 
anderen Zeit", sagte er. „Ich weiß 
nicht, ob es auf Erden noch solclie 
Treffen geben kann, wie ich es in 
Berlin unlängst erlebt habe." Sagte 
er und wurde wieder nachdenk­
lich.

„Mit wem trafen Sie sich"detjn?" 
war ich doch neugierig geworden.

Pawel Kirillowitsch zuckte leicht 
zusammen, zog etwas unschlüssig 
seine Brieftasche hervor, .entnahm 
ihr ein Foto und überreichte es 
mir. Ich erblickte einen ungefähr 
fünfzigjährigen Mann mit etwas 
spärlichem Haar, klugen, beim 
Lächeln zusammengekniffeneh Au­
gen. .Über die rechte Stirnhälfte 
zog sich eine Narbe.

Die Rückseite des Lichtbildes 
trug die Aufschrift: „Meinem un­
vergeßlichen russischen Freund 
zur Erinnerung an die Begegnung 

nach vielen Jahren. Friedrich Klu­
ge. Berlin."

„Wer ist das?“ fragte ich.
Pawel Kirillowitsch brannte sich 

eine Zigarette an und erzählte:
„Bis zum Ende meiner Dienst 

reise waren noch zwei Tage ge­
blieben. Nach der Erledigung mei­
ner Pflichten suchte ich Unter den 
Linden die Gaststätte „Lindcnkor 
*o" auf. Ich hatte schon die Rech­
nung beglichen und trank noch 
mein Bier, als ein Mann zu mir 
trat und mich förmlich anstierte. 
Der Fremde war in meinem Alter 
— nein, er war bestimmt jünger. 
Sein unverwandter Blick brachte 
mich in Verlegenheit. Ohne um Er­
laubnis zu bitten, ließ er sich 
plötzlich an meinem Tische nieder.

„Entschuldigen Sie bitte — sind 
Sie ein Russe?"

„Ja", antwortete ich.
„Waren Sie irn letzten Krieg da­

bei?"
„Selbstverständlich", bestätigte 

ich aufhorchend.
Die Hände des Mannes began­

nen zu zittern, er griff nach meiner 
Prothese.

Entschuldigen Sie, aber ich 
muß... Zeigen Sie mir bitte Ihren 
Arm — hier, den Unterarm..."

Das kam alles so unerwartet, 
daß ich den Annel unwillkürlich 
aufknüpfte und hochzog. An der 
Innenseite meines •Unterarms habe 
ich ejne Tätowierung, die ich mir 
in meinen dummen Bengeljahren 
einstechen ließ — ein Kreuz, auf 
dem eine Eule thront. Als der 
Deutsche die Tätowierung erblick­
te. schrie er aul:

„Diese Eule! Dieser Arm!.. Die 
welligen Haare . Schon ganz 
graul"

Er fiel plötzlich mit dem Ge­
sicht an meine Prothese und war 
sichtlich erschüttert

Das verwirrte mich vollends, ich 
brachte nur hervor:

„Wer sind Sic?"
Der Deutsche hob den Kopf und 

blickte mir in die Augen.
„Erinnern Sie sich mal an das 

Jahr 1943. Die Ukraine. Ein Dorf, 
ach, Wie hieß es nur?... Ein Wald­
weg,. Im Walde ich und Sie... Es 
war der Tag. an dem man Ihnen 
den Arm... Erinnern Sie sich dar­
an!"

Ich hatte im Moment wieder al­
les vor Augen

♦ ♦ •
Es war im zweiten Kriegsjahr. 

Der achtundzwanzigjährige Pionier. 
Icutnant Pawel Kirillowitsch wur­
de am Bein verwundet Nach dem 
Karnpl fanden ihn die Bauern ei­
nes ukrainischen Dorfes und ver­
steckten ihn. Nachdem er sich ein 
wenig erholt hatte, trat er dem 
örtlichen Partisanentrupp bei, der 
hauptsächlich feindliche Versor­
gungstransporte abling und ver­
nichtete. Hier kamen dem Leut­
nant seine Kenntnisse des Pionier­
wesens zugute. Die Partisanen ver­
minten Wege, errichteten Sperren 
in Waldschneisen, denn die Ge­
gend war recht waldreich.

Ende September 1943 wmrde ein 
Überiall a u i LKW geplant, 
die. laut Meldung der Partisanen­
kundschafter. unter Schutz von 
Kradfahrern Munition an die Front 
bringen sollten. Die Operation 
glückte, die Autos waren gesprengt 
und brannten lichterloh, die Bewa­
chung war fast völlig vernichtet 
Nur einigen Kradfahrern gelang es 
zu entkommen Die Partisanen sam­
melten ihre Trophäen und eilten 
zurück in ihr Luger. Und da be­
merkte Pawel Kirillowitsch plötz­
lich. daß ihm sein lederner Tabaks­
beutel. ein Geschenk seiner Frau, 
abltandengckoininen war. Er konn­
te ihn nur während' des Kampfes 
verloren haben. Pawel Kirillo­
witsch setzte den Kommandeur da­
von in Kenntnis, sagte ihm. daß er 
den Trupp gleich etnholen werde 
Er eilte zurück zum Ort. wo der

Kampf »lattgeiunden hatte.
Ain Wege rauchten die zer­

schmetterten Laster. Matt blinkten 
die Patronenhülsen von Maschi­
nenpistolen. Leicht mit gelbem 
Iterbstlsuli iiberstrcut lagen die 
Leichen der Hitlersoldatcn herum. 
Schon zurn wievielten Mal bedeck­
te der russische Wald mit einer 
duhinslcchcnden Blätterdecke die 
Leichen ungebetener Eindringlinge. 
An einer versengten Birke fand 
Pawel Kirillowitsch wirklich seinen 
Tabaksbeutel. Er drehte sich eine 
und zog den Rauch mit Genuß in 
die Lungen. Ringsum herrschte 
tiefe Stille. Die wenigen Vögel und 
Tiere, gehörig erschrocken von dem 
Gedröhn, das die Menschen im 
Walde verursacht hatten, wagten 
nicht, sich zu rühren.

Plötzlich vernahm der Partisan 
in dieser unheimlichen Stille ein 
leises, stockendes Stöhnen. Er 
horchte auf. Er Mußte. daß 
die vier Verwundeten. die sie 
hatten. . von seinen Kameraden 
davongetragen worden waren. War 
jemand doch zurückgeblieben? Er 
zog die Pistole und ging auf das 
Stöhnen zu. Am Wegrand lag un­
ter einer gelblohenden Eberesche 
ein Hitlcrsoldat. Es war ein noch 
ganz junger Bursche, kaum zwan­
zig konnte er sein, über seine 
Stirn zog eine Rißwunde, und 
sein Blondkopi war von Blut über­
strömt. Das kindliche Gesicht mit 
den bleichen wimmernden Lippen 
erinnerten Pawel Kirillowitsch 
plötzlich an seinen jüngsten Bru­
der, der nach einem faschistischen 
Luftangriff auf ihre Stadt an einer 
Bauchverletzung gestorben w'ar 
Verflucht sei der Krieg, dachte der 
Partisan, selbst Kindern nimmt er 
den Bleistift weg und drückt ihnen 
die Waffe in die Hand. Pawel Ki­
rillowitsch ließ sicli neben dem 
Verwundeten auf die Knie nieder 
und hob den Kopf des Deutschen. 
Der Verwundete war bei Bewußt­
sein: sein rechtes Auge, das vom 
Blut unberührt geblieben war, wei­
tete steh vor Schreck. Der Deutsche 
begann zu zittern, doch statt der 
Pistole, die den Tod verhieß, er­
blickte er eine Feldflasche, die ihm 
an die Lippen geführt wurde. Ei­
nige Schluck Wasser ermunterten 
ihn etwas. Der Russe, einer von 
den Partisanen, über die er so viel 
Schreckliches gehört hatte, schaute 
auf ihn ohne Wut, sogar etwas 
traurig .Was lange ich mit dir nur 
an’, fragte steh Pawel Kirillo­
witsch. .Wenn ich ihn ins Lager 
geschleppt bringe, wird man mich 
kaum dafür loben.' Menschliches 
Mitleid und russische Seelengute 
behielten in ihm die Oberhand. Er 
riß sein Verbandpäckchen auf und 
verband dem Deutschen den Kopf. 
Jener lächelte gerührt und versuch­
te. etwas zu sagen, indem er mit 
dem Finger vorsichtig über die Tä­
towierung an Pawel Kiriilowitschs 
Unterarm fuhr, die unter dem auf­
gekrempelten Ärmel der Feldbluse 
zu sehen war. Daran, wa^ im näch­
sten Augenblick geschehen war. 
erinnerte stell Pawel Kirillowitsch 
nur schlecht. Nebenan explodierte 
etwas. Feuer versengte ihm die 
Seite, und die rechte Hand war 
wie weggeschnitten. Der Partisan 
fiel neben dem deutschen Soldaten 
nieder. Der Deutsche schrie etwas, 
riß sich den Mull vom Kopi und 
versuchte, den Arm des Russen zu 
verbinden. Vor heftigen Schmerzen 
verlor Pawel Kirillowitsch das Be­
wußtsein

Ein kalter Herbstmorgen graute, 
als er zu sich kam. Sein Körper 
wiegte leicht auf und ab: er lag auf 
einer Tragbahre, die seine Kamera­
den trugen Pawel Kirillowitsch 
blickte nacli seiner rechten Hend 
und sah. daß der Arm kürzer ge­
worden war. Die Wunde war sorg­
fältig verbunden — die Arbeit der 
Partisanensanitäterin Dascha Er 
erfuhr, daß ihn die Partisanen, die 

ihn suchten, am Wegrand neben 
einem frisch autgerissenen Gra­
nattrichter bewußtlos gefunden hat­
ten. In der Nähe und Umgegend 
hatten sie keine Faschisten finden 
können, und Pawel Kirillowitsch 
verschwieg, daß er sich mit einem 
verwundeten Deutschen abgege­
ben hatte.

In den nächsten lagen gelang 
es den Partisanen. Pawel Kirillo­
witsch über die Frontlinie zu 
schaffen, und er kam in ein Laza­
rett im Hinterland. Er war sich 
dessen bewußt, daß er für Militär­
zwecke nicht mehr zu gebrauchen 
war. deshalb begann er schon auf 
dem • Krankenbett die deutsche 
Sprache zu erlernen. Dann absol- 
viertc er einen kurzfristigen Kur- . 
sus und kehrte als Dolmetscher an 
die Front zurück. Nach dem Krie­
ge beendete er die Industriehoch­
schule. Er arbeitet als technischer 
Übersetzer und ist oft auf Dienst­
reisen im Auslande.

Und nun hatte die unerwartete 
Begegnung sfattgcfiinden...

Pawel Kirillowitsch verstummte. 
Von dieser Geschichte ganz ein­
genommen, schwieg auch Ich. .Auf 
welche „Einfälle" das Lebcrl? 
kommt', dachte ich. .was für Begeg­
nungen es zuwege bringt' Diese, 
zwei, nun schon bejahrte Männer, 
die einst mit der Waffeln der Hand 
einander gegeniibergestanden hat­
ten. umarmten sich als Freunde. 
Hätte das nicht schon vor dem un-, 
heilvollen Ereignis geschehen sol­
len?'
‘ Nach einer Weile fragte ich: "

..Wo kam die Granate her. deren 
Splitter Ihnen die Hand verstüm­
melte?"

„Das erfuhr ich erst jetzt von’ 
Friedrich. Einer von den Kradfah­
rern. die zu den gesprengten Au­
tos zurückgekommen waren, hatte 
die Granate geworfen. Als die 
Deutschen zu uns gera n n t 
kamen. wollten sie auf mich 
schießen, aber Friedrich warf 
sich über mich und schützte mich 
mit seinem Körper. Man schleppte 
ihn mit Gewalt zum Kraftrad und 
nahm ihn mit sich. Deshalb fan­
den die Partisanen am Wegrand 
nur mich "

„Was geschah mit Friedrich 
nachher?"

..Er lag lange mit seiner Kopf­
wunde im Lazarett. Zurück an die 
Front kam er nicht mehr. Gegen­
wärtig arbeitet Friedrich in einer 
westdeutschen Firma Ich bin in 
Dienstsachen schon oit in der 
BRD gewesen, aber das Schick­
sal wollte es haben, daß wir uns 
in Berlin treffen sollten."

Ich blickte durchs herabgelasse­
ne Fenster in die anbrechende 
Nacht. Der frische Fahrwind kühl­
te mir angenehm das Gesicht. 
Schon blinkten die Sterne aui. .Was 
für einen Himmel hat Deutschland 
heute? In seiner vielseitigen Ge­
schichte kannte er eine Menge 
Schattierungen, aber meistens war 
er glutrot verschleiert Aber 1945 
hatten unsere siegreichen Armeen 
diesen Schleier gerissen und we­
nigstens über einen Teil dieses 
Landes hat sich ein klarer Himmel 
aufgetan.'

Aus irgendeinem Grunde emp­
fand ich den starken Wunsch, daß 
an unserem Tische auch Friedrich 
säße. Ich würde das Glas mit 
deutschem Branntwein heben-

„Prost Friedrich!"
Er würde mit seinem Toast das­

selbe tun.
Ich "Mälzte mich aut meinem La­

ger im Abteil lange herum und 
versank erst gegen Morgen in fie­
len Schlaf. Als ich erwachte, war 
Pawel Kirillowitsch schon ver­
schwunden. Auf dem Tischchen lag 
ein Zettel: „Ich wollte Sie nicht 
stören. Alles Gute — P. К"

Deutsch von Alexander Reimgen

Wo Lerchen trillern früh und spät 
im wogenden Getreide, 
wo barfuß meine Kindheit steht 
am Bach als Trauerweide.

Wo ich die stolze Monika 
im Rausch geküßt vor Jahren, 
als man den ersten Traktor sah 
durch unser Dörfchen fahren.

Der Manse saß im Dämmerlicht 
und sagte zu mir leise:
„Liebst du den schönen Norden 

nicht, 
so höre meine Weise:

Die Berge stehn im Türkisglanz— 
verglaste Meereswogen.
Wie ein gespreizter 

Pfauenschwanz 
des Nordlichts bunter Bogen.

Juchhe, und wie die Harte 
schnellt 

auf blendend weißen Huren. 
Gleich hingesfreutem Silbergeld 
des Zobels frische Spuren.

MH rotem Lid vom Auerhahn 
bllnzt uns der kurze Sommer.
Der Bach—ein trunkener 

Schaman, 
zerschlägt am Fels die Trommel.

Und Pilze, Beeren allerlei — 
der Taiga reiche Gabe — 
ob wohl dein Väterchen Altai 
kennt solche Gaumenlabe?

Ich lasse mich um keinen Preis 
für andre Orte werben, 
denn fern von meinem

Mansi-Kreis 
müßt' ich vor Heimweh sterben..."

So saßen oft wir tagesmüd 
im Wald am Lagerfeuer 
und :eder pries in seinem Lied, 
was ihm so lieb und feuer. 

„Mein Kleinster, mach mir keine 
Schande! Komm zurück, wenn es 
dir dort nicht gut geht." Sic zieht 
den Kopf des Buben an steh. Wowa 
beist die Zähne aufeinander, reißt 
steh los, packt seine Sachen und 
läuft aus dem Zimmer. Im Gang 
wartet Onke) Waßja auf ihn.

„Nun, es geht in die weite Welt. 
Hier, nimmt’’ Er gibt ihm ein paar 
feste Schuhe „Tritt tüchtig auf. 
laß dich nicht unterkriegenl“

In Wowa kommt das Abschieds­
elend hoch. Die Schuhe fallen ihm 
aus der Hand. Er klammert sich an 
den alten Mann. Rotz und Tränen 
rinnen auf den pechverschmierten 
Schurz.

.Nu. nu. probier die neuen Schu­
he anf"

Wowa setzt sich gleich hier auf 
den Boden, wirft die verlatschten 
Sandalen weg. zieht sich die Schuhe 
an die Füße. Als hätte ihm das neue 
Schuhwerk Mut und Kraft auf den 
weiteren Lebensweg gegeben, 
springt Wowa auf. faßt des Alten 
Hände:

„Nie. nie werd ich'» vergessen! 
Danke, dankel”

Erna packt Wowas Sachen: 
„Komm, komm! Wir verspäten 

zum Zugl"

Andreas, Eurich 
und die anderen

Eine Arbeitersiedlung unterschei­
det sich von einem Dorf zwar 
durch die Art der Beschäftigung 
der Bewohner, aitsonsten haben sie 
viel Gemeinsames. Jeder kennt je­
den, weiß vom lieben Nachbarn 
alles und noch mehr. Die gleichen 
Betriebsinteresscn geben uner-

(Anfang siehe Nr. Nr. 79, 84, 88)

Frieda Jung und ihre Kinder
schöpflichen Redestoff. Abends, aui 
den Hausbänken wird zur Kennt­
nis genommen, be- und verurteilt. 
Andreas als Zugereister befand 
sich im Brennpunkt des Interesses. 
Gerügt wurde, daß er sich lange 
ohne Arbeit herumtrieb und an­
scheinend auf Kosten der Mutter 
das Leben genoß. Die Puinpcnrepa. 
raturen bei Natalie waren regi­
striert. wie auch die Tatsache, daß 
in letzter Zeit die gelangweilt am 
Zaun stehende Frau nicht beachtet 
wurde. Übrigens galt sie in der 
Siedlung als Nichtstuerin. Andreas 
wurde erst hiesiger, als er auf 
einem Laster durch die Siedlung 
fuhr. Als Zugehöriger galt sofort 
Eurich, der junge Maurer aus der 
Baubrigade, der jetzt allabendlich 
Erna heimbrachte. Von ihm wußte 
man. daß er nach der Mililärzeit 
zu seinen Eltern ziirückgekom- 
rnen war. die ein Haus am Fluß 
bewohnten, daß er beim Bau an­
getreten. angelernt worden und 
jetzt Brigadier in der Brigade der 
Fliesenleger war. In Eurich und 
Erna sah man sofort ein gesetzli­
ches Brautpaar, obwohl die beiden 
in ihren Gesprächen nur Arbeite- 
und Schulprobleme erörterten. 
Warum man ihn mit dem Fami­
liennamen anredete, keiner konnte 
das sagen Vielleicht war sein 
selbstsicheres Auftreten die Ursa­
che. Er wußte, was er wollte: Mit­
telschule beenden, dann an die 
Hochschule. Erna weiß jetzt auch, 
wies weiter geht: Mittelschule und 
Kursus als Kindergärtnerin.

Alexandras schroffes Verhalten 
hatte Andreas' Eigenliebe und 
Selbstsicherheit einen harten Stoß 
versetzt. Jeder Versuch Alexandra 
zu treffen mißlang, er wurde nicht 
gesehen. In diesen Tagen bekam 
er noch eine gesunde Lehre. Er 
hatte der Mutter erklärt, da er 

jetit im Kombinat arbeite, habe er 
Anspruch auf einen eigenen Wohn­
platz.

„Der Alte muß raus. Ich brauch 
das Zimmer.”

„Aber. Andreas!“ sagte Mutter 
erschrocken. Und Erna* stellte sich 
dein Bruder in den Weg:

„Rühr Onkel Waßja nicht an. Du 
hast kein Recht dazul"

„Das werden wir gleich sehen" 
er schob Erna beiseite. Das Ge­
hämmer wurde lauter, als er die 
Tür öffnete. Wassil Petrowitsch saß 
auf seinem dreibeinigen Schemel 
und bearbeitete eine Schuhsohle 
Der Alte drehte sich dem Eintre­
tenden zu:

„Ah, du bist's. Nun, wo drückt 
der Schult?"

„Ich arbeite jetzt im Kombinat 
und brauch das Zimmer da. Im 
Ncbcnhaus wird gerade ein eben 
solches frei. Dorthin ziehen Sie! 
Im Gewerkschaflskomitee bring ich 
das ins reine. Nun, verstanden1

..Ausgezeichnet”, meinte Wassil 
Petrowitsch. „Verpaß nur ja nicht 
diese Gelegenheit und übersiedle 
dorthin. Mich laß in Frieden.“ Er 
nahm seine Arbeit wieder auf.

In Andreas kochte es. Er stierte 
auf den Hinterkopf des Alten, auf 
den weißen Haarkranz um den 
glänzenden Kahlkopf, auf die fal­
tige gegerbte Haut am Hals. Da 
erhob sich Wassil Petrowitsch 
stapfte auf seinem Holzbein auf 
den jungen Mann zu und drängte 
ihn zur Tür hinaus.

Einigermaßen kam Andreas' Ge­
mütsverfassung wieder aut eine 
gewisse Höhe, als er nach einigen 
Wochen Arbeit einen neuen Laste: 
bekam.

Die Beziehungen zwischen Eurich 
und Andreas klärten sich an einem 
windigen Oktoberabend. Nach der 
Schule brachte Eurich das Mäd­

chen wie gewöhnlich nach Hause. 
Ihnen entgegen kam in bester 
Stimmung Andreas mit zwei Bur­
schen.

„Ah, da ist ja der... meiner 
Schwester.” Das schmutzige Wort 
flog leicht von seinen Lippen.

Eurich gab Erna die Bücherta­
sche und ging auf Andreas zu.

„Nun. wiederhole, was du gesagt 
hast!“ Er packte Andreas an den 
Mantelaufschlägcn. „Wiederhole, 
sag ich!" Er drängte ihn an die 
Hauswand und stöhnte: „Nun. 
wird's bald?!"

Die beiden Begleiter wehte der 
Wind davon Erna preßte sich 
ängstlich an den Zaun. Jetzt wird 
Eurich. etwas kleiner als Andreas, 
von ein paar Fausthicben nieder­
geknallt werden. Es kam anders 
Andreas, an die Hauswand gepreßt, 
qilitschte: War doch bloß Spaß' 
Was ist denn schon dabei... Laß 
los!"

„Parasit*"
Eurich ging zu Erna zurück, 

Andreas ins Haus. Als Erna sich 
in der Küche zum Schlafen zurecht 
machte, kaut Andreas aus dem 
Zimmer.

„Daß ich den Kerl hier nijft 
mehr sehe! Hörst du?"

„Du hast mir weder etwas zu 
verbieten noch zu erlauben." Und 
in Gedanken sagte sie .Parasit!’

AN das hätte Andreas zu ern­
stem Nachdenken über sein Tun 
und Lasten bringen können. Er 
aber ging verdrossen und verärgert 
über die anderen zu Bett.

Monate später

Alexandras Niedergeschlagenheit 
erklärte man sich zu Hause mit 
der Angst vor den herankommen­
den Staatsprüfungen.

„Töchterchen, ich erkenne dich 
nicht! All die Jahre hast du aus- 
Sezeichnet gelernt, was hast du 
enn zu fürchten?" sagte der Va­

ter. Wenn Alexandra lustlos in 
dem Essen herumstocherte, redete 
ihr die Mutter zu:

„Wo sollen denn die Kräfte her­
kommen? Du mußt mehr essen." 
Alexandra ilüchtcte in ihr Zimmer 
eben. Da lag sic und quälte sich 
ab mit den Gedanken an das Ge­
schehene. Was war aus aHen ihren 
Träumen geworden! lausende Jah­
re besangen Dichter die Liebe in 
Anbetung und Hingabe. neigten 
sie sich vor der weiblichen Schön­
heit. Würde- und Macht. Welch er­
lesene Worte landen- sie in Ge­
dichten und Romanen, wieviel zar­
te und hohe Gefühle! Lüge1 Ver­
stellung? Heuchelei das alles? Mit 
anderen Augen blickte das Mäd­
chen auf die Menschen um sich 
Die Schwestern kamen ihr wie ge­
schäftige Hennen vor. Und ihr. 
Mitstudentinnen? Was steckte hin­
ter dem Getue mit den Burschen?

Einmal, sie war in Gedanken 
versunken an ihrer Haltestelle vor­
beigefahren. mußte sie durch die 
Arbeitersiedlung zurückgchcn. Ent­
gegen kam ihr Erna mit einem 
jungen Mann Warum freute steh 
die so über die Begegnung? Sie, 
Schura. wäre am liebsten ohne 
Gruß vorbeigegangen Wie selbst- 
terständlk'h Erna aanahm, daß al­
les. was sie da hervorsprudelte, 
für sie wissenswert sei: Wowa sei 
•um Vater geiatiren. lerne jetzt 
gut, Andreas arbeitet in der Ga­
rage des Kombinats und liat einen 
neuen Lastwagen bekommen. „Ich 
und unser Brigadier", sic zeigt 
aui ihren Begleiter, „gehen in die 
Abendschule" Ein hastiges „Auf 
Wiedersehen!" Sie eilten davon

Die Oktoberteiertage, die eine 

blaue Lücke in den Alltag ge­
bracht hatten, waren vorübe: Ute 
Büffelei ging von neuem los. Das 
Kleeblatt saß am Tisch in der Men­
sa. Rosa und Laura löffelten ihre 
Suppe. Alexandra hatte zu essen 
begonnen, den Löffel hingeworfen 
und war davongelaufen.

„Was ist denn mit ihr?“ Beide 
sahen ihr nach. Laura meinte:

. Ich beobachte sie schon einige 
Zeit. Mir scheint, sie ist in ande­
ren Umständen.

„Schwanger?“ Rosa verarbeitete 
diese Vermutung. „Mit wem könn­
te sie sich eingelassen haben?"

„Erinnerst du dich an den Bur­
schen, der eine Zeitlang fast alle 
Tage Schura am Tor erwartete? 
Eine jüngere Ausgabe des Mos­
kauers."

„Ah. der? Ist weg?"
„Weg. ja. Sichtlich nicht spur­

los."
Von den Dreien, das Kleeblatt 

genannt, zu sagen, sie verhalten 
sich wie Schwestern, wäre zu we­
nig gesagt. Sic waren miteinander 
verbunden durch unbedingte Hilis- 
bereitschait. durch echte uneigen­
nützige Kameradschaft. Jetzt wa­
ren Laura und Rosa zutiefst er­
schrocken. Sie versetzten sich in 
Gedanken in Alexandras Lage: 
Wie ihr helfen? Jede dachte in ver­
schiedener Richtung. Rosa: „Sic 
muß das so rasch wie möglich los 
werden."

Laura: ..Was- iällt dir ein? Nur
das nicht! Nein, nein!"

Alexandra kam zurück. blaß. zer-
quält Das Essen schob sie
sich. Laura neigte sielt zu i r:

..Schura. warum sagst du uns 
nichts? Können wir dir nicht hei 
fen. raten?" Verzweiflung. Entset 
zen hi Alexandras Blick.

Laura: ..Gleich heute gehst du 
zum Arzt Dann sehen wir wc'ter 
Ausweglose Situationen gibt's 
nicht."

Die Ärztin legte die Instruineii 
te beiseite. Das Mädchen vor ihi 
starrte sie an.

(Fortsetzung folgt)
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Familienensemble Schwarz
Still und klar sind die langen 

Maiabendc im Dorf Mcshdure- 
tschcnskoje der Zentralsiedlung des 
in der ehemaligen Karoi-Wüstc ent­
standenen Neulandsowchos „Kas- 
kelenski". Weit sind an solchen 
Abenden die zarten Gitarrenklän- 
ge zu vernehmen, die über Häuser 
dahinschweben. Sie schwingen sich 
in Herz und Seele und sind nach 
dem angestrengten Arbeitstag eine 
Verheißung der schönen Erho- 
Ipngsstunde mit Musik und Ge­
sang. Oft öffnet sich an solchen 
Abenden die Pforte des Schwarz­
achen Hofes, um Gäste, Liebhaber 
des Volksliedes, einzulassen. Groß­
mutter Christine Schwarz spielt 
meisterhaft Gitarre. Sie und ihre 
Schwägerin Julianne beginnen ge­
wöhnlich den Rundgesang. Zu ih­
nen gesellt sich Großvater Peter 
Schwarz und schließfich auch die 
Schar der jungen Sänger und Mu­
sikanten der Familie: die Schwie­
gertochter Lydia, 'die Enkel Sieg­
mund. Elisabeth. Lydia. Linda, 
Eduard, die Tochter Elvira.

„Am Brunnen vor dem Tore", 
„Wie die Blümlein draußen zittern", 
das „Lied vom Balchaschsee", 
i.Schön ist die Jugend", viele an- 

dcrc Lieder erklingen an solchen 
Musikabenden, die zu beliebiger 
Jahreszeit in der Familie Schwarz 
stattfinden und gern von Nach­
barn, Bekannten, Verwandten und 
Freunden besucht werden. In- der 
Familie spielt man Klavier, Akkor­
deon, Bajan, Mandoline, Schlag­
zeug. Es wird zwei- und vierstim­
mig gesungen. Man übt auch oft 
neue Lieder ein. Anerkannter Lei­
ter des Familienensembles ist Peter 
Schwarz Ihm leistet Siegmund 
Hilfe, der eine Kultur- und Aufklä­
rungsberufsschule beendet hat.

Peter Schwarz ist im Kinderheim 
von Odessa aufgewachsen. Eben 
dort hat man seine Begabung ent­
deckt. Der fleißige Junge besuchte 
eifrig Musikstunden, war leiden­
schaftlicher Teilnehmer der Laien­
kunst. Er lernte es. viele Instru­
mente zu spielen, am meisten gefiel 
ihm jedoch das Klavierspiel. Auch 
das Mädchen, das er sich später als 
Lebensgefährtin wählte, war eine 
leidenschaftliche Laienkünstlerin 
in der Wirkwarenfabrik in Odessa. 
Musik und Gesang sind beiden un­
entbehrlich in ihrem Familienglück.

Auch ihre vier Kinder Alexander, 
Siegmund, Hilda und Elvira haben 

sie in> Liebe zur Musik erzogen. 
Siegmund ist sogar Teilnehmer.der 
1,'nionsschau der Laienkunst in 
Moskau geworden. Er erfreut sich 
eines guten Rufes im Zellstoffwerk 
in Krasnojarsk nicht nur als 
hochqualifizierter Dreher, sondern 
auch durch seinen wohllautenden 
Tenor. Achtung genießen auch alle 
anderen Kinder und Enkel von Pe­
ter Schwarz.

Christine und Peter Schwarz 
veranstalten nicht nur Hauskon­
zerte, sie erscheinen auch regelmä­
ßig zu den Proben im Kulturhaus, 
sind an Laienkunstabenden betei­
ligt, und das trotz ihres hohen Al­
ters. Beide sind schon weit über 
60. Peter Schwarz zählt zu den 
Neulandbezwingern, die in Ehre ih­
ren verdienten Ruhestand genießen.

..Die Kinder und Enkel sind in 
unsere Fußtapfen getreten”, sagt 
Peter Schwarz stolz. Besondere 
Freude bereiten uns wie allen 
Großeltern die Enkel. Lisa ist So­
listin unserer Sowchoslaicnkunst. 
sie arbeitet im Kulturhaus und ist 
zuständig für 'die Kulturmassenar­
beit. Siegmund war einige Jahre Se­
kretär des Komsomolkomitees des 
Sowchos, nun ist er für die Sport­

arbeit verarikkottllch und nimmt 
nach wie vor aktiv am gesell­
schaftlichen Leben der Dorfjugend 
teil. Lydia lernt im TechnUrurn 
für Leichtindustrie, an Ruhetagen 
und während der Ferien kommt sie 
nach Hause, ihn ati den Proben un­
seres Famillpnehscmbics tcllzuneh- 
rnen. Linda ist Schülerin der achten 
Klasse und spielt schon ganz gut 
die Elektroorgel. Eduard lernt in 
der sechsteh Klasse. Beide bringen 
nur gute und ausgezeichnete Noten 
nach Hause. Sie sind Mitglieder des 
Kinderenseihbles .Ulybka*. Alex­
ander und Josef sind Soldaten der 
Sowjetarmee. Sie sind Elektriker 
von Beruf und gute Laienkünstler. 
Bald wird Josef in den Heimat­
sowchos zurückkehren. Er hat ei­
nen angenehmen Tenor sein Bru­
der Siegmund singt Baß. ein gutes 
Duett also. Alle unsere Enkel spie­
len mehrere Instrumente."

„Wir singtn nicht nur Volksge-, 
sänge, sondern auch zeitgenössi­
sche Lieder", setzt Großmutter 
Christine lebhaft 'das Gespräch 
fort. „Der zwölfjährige Eduard gab 
unlängst das Lied des Rotkäpp­
chens, auf der Sowchosbühnc zum 
besten. Dafür hat er reichen Beifall 

geerntet. Er ist ein anerkannter 
Solist des Kinderensembles und 
singt viele bekannte Pionierlieder.

Reich ist unser Repertoire an pa­
triotischen sowjetischen Liedern. 
Gern singen wir das Lied vom 
Balehaschsee. dessen Worte der 
Feder von Rudolf Jacquemien ent­
stammen. -Unsere Vorliebe, das 
heißt moinc und die meines Man­
nes, gilt jedoch dem Volkslied. Wir 
singen sie gern, auf Hochzeiten 
und Familienfesten, auf der Dorf­
bühne. Es ist schön, wenn man mit 

' Musik und Gesang den Mitmen­
schen Freude bringt. Dabei bleibt 
man auch selbst jung und stark."

„Unsere Sowchoseinwohner neh­
men aktiv an der Arbeit des Kul­
turhauses teil“, erzählt die Leiterin 
des Kulturhauses Galina Galejewa. 
„An der Organisierung von Laien­
kunstabenden, Ausste Hungen, 
Sportunternehmen sind nicht nur 
Jugendliche, sondern auch die äl­
teren Generationen und sogar 
Rentner beteiligt. Erfolgreich trat 
zum Beispiel während der letzten 
Rayonlaienkunstschau das Fami- 

, licnensemble Schwarz mit deut­
schen Volksliedern auf. Die Mit­
glieder des Ensembles sind begab- 

, te Menschen, die nicht wenig zur 
inhaltsreichen Freizeitgestaltung 
unserer Sowchosarbeiter beilra-

, gen •“

Elsa WAGA 
Gebiet Alma-Ata

StadtBerlin 
des Friedens

Der Ehrenname wurde Ihr verliehen, 
weil sie den F'ieoen über alles stellt, 
well er in ihren Mauern gut gediehen 
und sie ihn fest in starken Händen hält.

In dieser Stadt, von der einst ausgegangon 
das Unheil zweier Kriege länderweit, 
hat später dann der Friede angefangen, 
der sie von blutigbrauner Schmach befreit.

Hie< gaben sich zwei Arbeiterparteien 
zum langersehnten Bruderbund die Hand, 
um fürderhin in festgeschlossnen Reihen 
voran zu schreiten in ein lichtes Land.

Aus Trümmern, Schuft und Asche neuersfanden, 
dank seiner Bürger Mut und ArbeitsfleiB, 
wird es geachtet heut in vielen Landen, 
es singt das eigne Volk ihm Lob und Preis.

Im Schmuck der neuen, hellen Wohnhausbaufen 
stehl heut Berlin viel schöner da als je, 
erhält und pflegt es auch die altverlraufen 
Bauwerke an den Ufern seiner Spree.

Sein Fernsehturm ragt stolz in Wolkensphären 
und sendet FriedensgrüBe in die Welt;
am Brandenburger Tor, im Kranz der Ähren, 
des Landes Frieaensbanner Wache hält.

LANGE irrte Sascha durch ’die
Siedlung. Als er sich entschie­

den hatte, heute noch Klarheit zu 
schaffen, ging er festen Schritts 
dem Vaterhaus zu. Wie war ihm hier 
im Ort doch alles lieb und vertraut. 
.Es ist mir vielleicht zu gut gegan­
gen bis jetzt*, dachte er, .und dafür 
diese harte Prüfung. Aber der heu­
tige Tag wird alles klarlegen.*

„Wo warst du denn so lange?" 
fragte die Mutter in einem Ton, 
als hätte es heute überhaupt noch 
keinen Wortwechsel zwischen ihnen 
gegeben. Es zog ihm das Herz zu­

Alexander HASSELBACH

Schwerer Tag
der Entscheidung
sammen. Sie sieht ihn wirklich noch 
als Kind an.

Ohne zu antworten, ging er in 
sein Zimmer, sah sich um. stand 
unschlüssig vor seinem Schreib­
tisch. .Ich habe heute noch kein 
Buch aufgemacht', ging es ihm 
durch den Kopf. .Nur nicht weich 
werden* 1, feuerte er sich dann an 
und ging hinaus in die Vorrats­
kammer. Dort stand sein Koffer, 
den er im vorigen Jahr gekauft 
hatte, als er zusammen mit der 
Klasse nach Moskau fuhr. Sie hat­
ten im benachbarten Sowchos wäh­
rend der Heuernte fleißig gearbeitet 
und das Geld für diese Fahrt ver­
dient Nun stand er vor dem Kof­
fer und sah ihn nicht. Vielleicht 
heute noch warten? Die Eltern 
werden es doch nicht so eilig ha­
ben. Er mußte gegen Tränen kämp­
fen. Mit dem Koffer wird cs ihm 
leichter fallen, hatte er sich auf der 
Straße überlegt. Er wird der Mutter 
klarmachen, daß er nicht scherzt, 
daß er bestimmt nicht mitfährt. 
Wenn sie sich noch nicht fest ent­
schlossen haben, überlegen sie es 
sich möglicherweise noch anders 
und bleibeh zu Hause. Darum muß 
er jetzt den Koffer nehmen und in 
sein Zimmer tragen. Wenn alles 
nichts hinein*, ging es ihm durch 
den Kopf. .Die Bücher kann man ja 
zentnerschwer. Im Zimmer stellte er 
ihn vor seinen Bücherschrank 
und starrte ihn an. ,Da geht ja gar 
nichts hinein, ging es ihm durch 
den Kopf. Die Bücher kann man ja 
auch mit Bindfaden in Päckchen 
cinpackcn. In den Kolfcr gehört 
deine Wäsche, gehören die Hemde, 
die dir Mutter genäht hat. Warum 
muß gerade ich das erleben?*

„Wozu hast du den Koffer ge­
bracht?“ Die Mutter stand in der 
Tür. Sascha, der sich über den Kol­
ler gebückt hatte, richtete sich auf. 
Er überragte die Mutter. „Ich sag­
te doch, 'daß ich nicht mitfahre. Da 
muß ich meine Sachen doch wo hin- 
cinlcgcn.“

Die Mutter griff nach dem Tür­
pfosten und wurde bleich wie die 
Wand.

„Mein Kind, du machst Ernst, 'du

(Schluß. Anfang Nr. 91) 

Preis der Sorglosigkeit
Vor 83 Jahren fand in England 

ein scheinbar unbedeutendes Ereig­
nis statt, mit dem ein Unheil sei­
nen Anfang nahm, dessen späteres 
Ausmaß die Zeitgenossen damal­
einfach nicht ahnen konnten. Anno 
1896 war der erste Passant in­
folge Anfahrens durch ein Auto 
tödlich verunglückt. Es ist unbe­
kannt geblieben, wer an jenem Ver­
kehrsunfall schuld war. Doch die 
Verkehrsregeln waren nicht ver­
letzt worden, und zwar deshalb, 
weit es damals solche einfach nicht 
gab.

Jahre gingen dahin, die Zahl der 
Kraftfahrzeuge nahm rasch zu, 
dementsprechend wurden auch die 
Straßenverkehrsregeln strenger, es 

, wurden Verkehrssicherheitsdienste

fährst nicht mit deiner Mutter?" 
preßte sic schließlich hervor.

..Ich hab's gesagt und dabei 
bleibe ich: Ich verlasse die Heimat 
nicht!"

Die Mutter gab sich einen Ruck, 
als müßte sie sich mit Gewalt von 
dem Türpfosten losreißen... Sie 
wankte schließlich in das Zimmer 
hinein und sank schwer auf das 
Bett des Sohnes. Sie holte einige 
mal tief Atem und hatte dabei den 
Mund auf wie ein Fisch, den man 
aufs Trockene geschmissen hat,

„Wofür willst du deine Eltern 

vertauschen?" sagte sie schließlich 
und brach in Tränen aus.

Da wurde cs Sascha plötzlich 
leichter ums Herz. Ihm schien, die 
Mutter habe sich noch nicht fest 
entschieden. Er kennt sie doch. Sic 
fühlt sich im Unrecht, zweifelt 
selber noch, wie handeln. Darum 
weint sie auch. Er fühlte sich bis 
zu diesem Augenblick irgendwie im 
Unrecht vor 'den Eltern. Von diesem 
Gefühl war er jetzt durch das Wei­
nen der Mutter befreit.

„Ich euch vertauschen, Mama? 
Was sprichst Du? Habe ich wohl 
die Geschichte mit dem Auswan­
dern angezcttelt? Du und Papa, 
ihr wollt unsere Heimat gegen ein 
anderes, ein fremdes Land vertau­
schen. ihr seid an allem schuld.“ 
9er Sohn verstummte, die Mutter 
brachte kein Wort hervor. Sie hielt 
sich mit den Händen am Kopfende 
des Bettes, als wolle sie sich daran 
hochzichen, blieb aber sitzen. Der 
Sohn stand auch wie versteinert 
neben dem leeren Koffer und starr­
te stumm vor sich hin.

So fand sie der eintretendc Va­
ter.

„Hier seid ihr. dachte schon, nie­
mand sei da.“ Er blieb an der Tür 
stehen, sah erst die Frau an, dann 
den Sohn. Schließlich blieb sein 
Blick an dem Koffer haften.

„Was bedeutet 'denn das?" er wies 
mit der Hand auf den Koffer.

„Sascha will seine Sachen ein­
packen!“ sagte die Mutter und er­
hob sich. Ihr war, das Erscheinen 
des Mannes hätte jene Last von 
ihren Schultern genommen, die sie 
soeben noch so schwer niederdrück­
te. Ihr Mann ist ein kluger und er­
fahrener Mensch. Er wird schon mit 
dem Sohn fertig werden. Sie ver­
ließ das Zimmer.

Da hob Sascha 'den Kopf und sah 
den Vater an. Beide hatten klare 
offene Augen. Der Vater hielt dem 
Blick des Sohnes stand, dachte aber 
dabei: .Das hast du nicht kommen 
sehen. Dein Sohn ist hart wie Gra­
nit. Der wird bei seinem bleiben, der 
ist wie du.*

.Was denkt Vater jetzt', ging es 
Sascha durch den Kopf. Ja. wenn 
man sich gegenseitig ins Herz guk- 
ken könnte!' 

organisiert. Aber auch die Zahl der 
Verkehrsunfälle stieg.

Meistenteils wird die Schuld an 
den Verkehrsunfällen den Kraftfah­
rern zugeschrieben. Die Kraftlahr- 
zcuginspektion bietet . alle ihre 
Kräfte auf, um die Zahl der Ver­
letzer der Verkehrsregeln zu ver­
mindern. Doch man darf nicht au­
ßer acht lassen, daß ein bedeuten­
der Teil der Unfälle immer noch 
durch die Fußgänger verursacht 
wird. Allein im Gebiet Karaganda 
hatten 1978 die Fußgänger die 
Straßenvcrkehrsregeln l7 048rn.il 

verletzt. Infolge dieser Sorglosig­
keit gab es 378 schwere Unfälle, io 
denen manche ums Leben*'kamen. 

I andere schwer verletzt wurden.
Laut'Verkehrsregeln ist der. Fuß-

El- 
die

„Wer hat dich auf diesen Gedan­
ken gebracht?“ fragte der Vater.

„Ich hab noch mit keinem..." der 
Sohn stockte, er konnte nicht lü­
gen und verbesserte sich darum: 
„Vor einem Monat vielleicht hab' 
idfr mal mit Kolja darüber gespro­
chen."

j.Und was hat dir der Rotzer 
vorgeschlagen?“

...Nichts. Er hat nur gefragt, wie 
es mit mir wird, wenn ihr auswan­
dert. Er ist mein bester Freund. 
Warum sollte er nicht fragen? Ich 
hab ihm damals gesagt, daß ich 
hoffe, es kommt nicht so weit, und 
daß ich in keinem Fall die Heimat 
verlasse.“

„Hast nicht daran gedacht, daß 
dich Vater und Mutter großgezo­
gen haben? Hast nicht daran ge­
dacht. daß du noch sehr jung bist, 
um selbständig solch eine Entschei­
dung zu treffen, die Eltern zu ver- 
lassenl“

„Ich verlasse die Eltern nicht. 
Du weißt ganz gut. was für ein 
folgsamer Sohn ich bin. Ich ver­
lasse euch nicht. Ihr seid es. die 
mich verlassen wollen. Papat Ich 
verlasse die Heimat nicht.“

„Na, schließlich wollen die 
fern auch gefragt sein, wenn — 
Kinder so vergeßlich sind, bezüg­
lich ihrer Pflichten!"

„Hast du vergessen, Papa, welch 
ein Datum wir heute haben? In 
eurem Reisewahn findet ihr nicht 
mal die Zeit, daran zu denken, 
daß euer ältester Sohn heute 18 
Jahre alt geworden ist. Ich 
bin jetzt mündig und geh nicht mit 
euch in die nebelhafte Fremde."

Jetzt war der Vater erblaßt, wie 
vorhin die Mutter. Verwirrt sah 
er zum Kalender hin, der neben 
dem Lautsprecher hing. .Ja, der 
Sohn hat heute Geburlstg. Er 
ist achtzehn Jahre alt geworden 
und wir haben nicht daran ge­
dacht. Hol's der Kuckuck, wie mau 
doch durch diese Geschichte so 
ganz durcheinander gekommen ist'.

Beide schwiegen eine Weile. 
Dann sagte der Vater: „Geh und 
stell den Koffer an seinen Platz 
zurück und reg die Mutter nicht 
vor der Zeit auf. Es ist wirklich 
noch verfrüht, Bündel zu schnüren. 
Zwingen kann man dich nicht, mit­
zufahren. Aber: kommt Zeit, kommt 
Rat. Deinen Paß soll ich wohl nicht 
mitnehmen zum Austausch?"

Der Junge schwieg einen Augen­
blick. Er hatte es doch schon ge­
sagt-

„Na gut, überleg's dir besser 
nochmals reiflich, mein Sohn. Nie­
mand will dein Unglück."

„Es ist alles überlegt.“ 
„So, so. Es heißt nicht umsonst: 

„Wer nicht sehen will, dem hilft 
auch keine Brille!“

„Diese Worte, Vater, —.....
ebensogut, vielleicht noch besser, 
auf Mama und dich beziehenl" Sa­
scha ergriff den Koffer und ver­
ließ das Zimmer. Man hörte, Wie 
er draußen den Koffer hinpolterte 
und gleich darauf die Außentür 
klapperte.

Die Mutter schaute zur Tür her­
ein. Ihr Mann saß jetzt auf dem­
selben Platz Im Bett, wo sie kurz 
zuvor gesessen hatte.

„Hast du ihn überredet, herum­
gekriegt?“

.Maria, der Junge hat heute Ge­
burtstag. Er ist 18 Jahre alL“

Die Frau sah ihren Mann mit 

könnten siel]

ganger ein gleichberechtigter Teil­
nehmer des Verkehrs. Leider ver­
zichten noch viele von uns darauf, 
die Verkehrsregeln einzuhalten, und 
müssen diese Sorglosigkeit oft 
teuer bezahlen.

Am II. Januar halte es der Bus­
fahrer II. August sehr eilig, so daß 
er die erlaubte Geschwindigkeit 
überstieg und den betrunkenen 
Passanten J. Schwabauer anfuhr. 
W. Kasabasow überquerte am 29. 
Jqnuar in trunkenem Zustand den 
Fahrweg an nicht angcordnefer 
Stelle, wurde durch ein Aqto ange­
stoßen und geriet im schweren Zu­
stand ins Krankenhaus.

Die Mitarbeiter der Kraftfahr­
zeuginspektion setzen in der Regel 
die Betriebe 'und'Organisationen 

erschrockenen Augen an und wurde 
zum zweiten Mal an diesem Abend 
kreideweiß im Gesicht...

Kolja. zu dem Sascha eilte, war 
nicht zu Hause- Sein Vater sagte 
es, dabei sah er den Jungen be­
sorgt an und fragte: „Was ist mit 
dir. siehst ja so mitgenommen aus?" 
Sie standen sich in der Küche ge­
genüber. Sascha sah den Mann ver­
wirrt an. Jener zog ihn auf eine 
Bank und sah ihn freundlich an. 
Da begann der Junge zu sprechen:

„Vater stritt einmal mit der Mut­
ter. Da sagte er: .Ich kenne ja dei­
nen Bruder gär nicht. Wie kann 
ich da hinfahren? Du kennst ihn ja 
selber nicht. Bin ich nicht gesund 
und stark, hab eine gute Arbeit, und 
kann die Familie ernähren. Und du 
willst dorthin. Dorthin von Almosen 
leben?* Bei diesen Worten sah er 
mich, merkte, daß ich zuhöre und 
schrie: .Was spitzt du da die Dachs. 
Ohren? Marsch, an deine Schul­
arbeit.' Und jetzt ist er anders ge­
sinnt..."

Fjodor Korsuchin sah, in wel­
chem Zustand der Junge war, dach- 
td erregt über den Fall nach, wäh­
rend der junge sein Herz ausschüt­
tete. Der Junge tat ihm leid. Er ist 
der beste Schüler, der Liebling der 
ganzen Schule, und jetzt hat es ihn 
so getroffen.

„Wann soll's denn losgehen bei 
euch?"

„Wann! Morgen fährt Vater 
schon die Pässe austauschen.“

„Morgen schon. Teufel I Da ist 
ia gar nichts mehr aufzuschie- 
ben!“

„Ich will aber nicht mit, Onkel 
Fedia. ich kann nicht!“

„Ich glaub’s dir gern. Ich könnte 
es auch nicht.“

„Ich wollte irr» Herbst in die Ar­
mee gehen. Den Charakter noch et­
was stählen und danach in Vaters 
Grube. Er hat doch immer so schön 
von seiner Arbeit erzählt, nahm 
mich auch einigemal mit unter Tag. 
An einer Hochschule, dachte ich. 
kann man auch fern studieren." 
Sascha verstummte. Beide schwie­
gen.

„Weißt du was, Sascha, wenn 
eure fahren sollten, kannst du bei 
uns bleiben. Ihr seid ja sowieso mit 
unserem Kolja dicke Freunde. Die 
Paar Monate bis zur Armee sind 
bald vergangen.“

„Fjodor Iwanowitsch! Onkel Fe- 
dja!" Dem Jungen standen auf ein­
mal große Tränen in den Augen. 
Das ist der Ausweg aus meiner 
Lage, dachte er. „Danke, lieber gu­
ter Onkel Fedja!“

Der Mann war gerührt und tat 
die zwei Schritte bis zu dem Jun­
gen. denn jener war aufgestanden, 
legte seine schwere Arbeiterhand 
auf Saschas Schulter und zog ihn 
an sich. Er wollte sich ja einreden, 
er hätte es nur getan, um seine ei­
genen sentimentalen Tränen zu ver­
bergen. Es ist mehr gewesen! Er 
war gerührt davon, daß dieser jun­
ge Mensch da bereit war, bei frem­
den Menschen zu bleiben, weg von 
Vater und Mutter, nur um seine 
Heimat zu behalten. Die Heimatlie­
be. 'dieses Gefühl gab dem jungen 
unerfahrenen Oberschüler die Kraft 
zu diesem Schritt.

,Den Eltern ist das ja auch keine 
leichte Sache, wenn der Sohn nicht 
mitfährt*, dachte er dann noch. 
.Muß nochmals mit dem Schweigert 
sprechen. Es ist doch keine Muß, 
daß sie wegfahren.* 

über ‘die Verletzer in Kenntnis, da­
mit man dort Bescheid weiß und 
Vorbeugungsmaßnahmen tre f f e. 
Doch die bei uns eintreffenden 
Antworten geben kein klares Bild 
davon, was wirklich unternommen 
wird.

Jeder weiß wohl, daß Jede Hava­
rie unbedingt auch großen mate­
riellen Schaden mit sich bringt. 
Aber man vergißt oft, daß. dieser 
Schaden auch durch den Fußgiing«. 
verursacht wird. Beispiele, dafür 
gibt es genug.

Der Fußgänger hat große Rechte, 
aber man muß auch die Pflichten 
nicht vergessen. Gleichberechtigung 
bedeutet auch gleiche Verantwor­
tung. Gute Fußreisc. Passanten. 
Aber bitte nach Straßenvcrkehrsre- 
geln.

1"

Karaganda

Sailau SHUKENOW, 
Maior der Miliz

—

„Start frei!" ertönt es im Kopfhö­
rer des Piloten an Bord des Flug­
zeugs, das bereit ist, den Flugha­
fen Pawlodar zu verlassen. Diese 
Dispatchererlaubnis zum Abflug er­
teilen die Operateurin Natalie Her­
gert und der Dispatcher Viktor Ei­
senkrein.

Sie sind Komsomolzen und gesell­
schaftlich aktiv. Foto: V. Krieger

Das Vorbild der Eltern
Gaija war in einer Tierzüchter­

familie in der Ukraine aufgewach­
sen. Das Mädchen arbeitete fleißig 
in der ■ Kolchdsfarm. Als die Ju­
gend aufgerufen wurde, an der 
Neulanderschließung teilzunehmen, 
kam auch Gaija Chamosa ins 
Rayonkomsomolkomitee. Ihre Bit­
te, nach Kasachstan fahren zu dür­
fen. wurde gewährt So kam die 
Komsolzin Chamosa auf der 
Station Jcrkenschelik an.

Sie hatte gehört, daß man sich im 
Sowchos ..Kasachstanski“, Ray­
on Jermentau, auch mit Tierzucht 
beschäftigt und wünschte, in die­
ser Wirtschaft zu arbeiten. Galina 
wurde Melkerin, später arbeitete sie 
zusammen mit ihrem Gatten Buch­
mann in der Schweinefarm.

Als die Milcbprodukion im Sow-

De Vetta Kunrad wa schun’n Joha 
zehn uf Rente, awa sei dummi 
Gwohnheif, sich alles durch die Hin- 
nafia fa'n halwe Liefe beischatfe, 
könnt dea not lasse. U wie ea sich's 
vagangene Frihjoha 'n ziemlich ab- 
gnutzta „Wolga" gekaft hat, wollt 
der den Klappakaschfe billicha un 
so schnell wie möglich uf die „FiB" 
stelle.

Mol gega Owend is de Kunrad- 
Vetta zu dem Vothe Willusch, was 
Kladowstschik wa, mit'm Schiebwe- 
gele komme, un hat so schmeichelnd 
gmont:

,,Willusch, de Arbeitstag is rum.., 
vielleicht hole mla uns'n Halwe en 
de Bud!"

De Voth hat ufghorchf un gant- 
woat:

„Die Woaheit sage, haw ich koi 
Zeit net. Na... un dann lohnl's sich 
ganet mit onro Flasch anzufange. 
un hat bei sich gedenkt, des kann 
klappe. Diel, alle Fuchs fiea ich heil 
gut um die Nas."

Zwanzig Minute späte wäre dem 
Willusch sei Kumradc un a dea 
Kunrad mif'm zweite Halwe Lieta 
un Imbis em Sklad. Wie sie jeda'n 
gutes Glas hinna de Krage gegosse 
hatte, hat de Kunrad- Vetta gmont:

„Willusch, ich hab gheot, du 
hascht heil neil Gummireifa fa die 
Kulfivatore aus dere .Selchosiechni- 
ka' kriegt un die paße glab fa den 
,Wolga'... Ich mißt zwei hawwe."

„Ja, je, die paBe, awa... fa'n Lieta 
Schnaps..."

Und Moskaus Bruderhand half hier errichten 
ein Bollwerk gegen Krieg und Barbarei. 
Als Friedensvorposfen macht es zunichte 
Feindpläne, trotz der Gegner Wutgeschrci, 
erfüllt es tapfer seine Kämpferpflichen — 
den Freunden treu — und selber stark und freil
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chos zum Hauptzweig wurde, kam 
sie wieder zu den Melkerinnen. 
Für ihre Spitzenleistungen in der 
Farm ist Galina Buchmann 1978 
mit dem Orden Arbeitsruhm dritter 
Klasse ausgezeichnet worden.

Die Melkerin hatte' sich verpflich­
tet, über 3 000 kg Milch je Kuh zu 
melken, und hielt ihr Wort. Sie be­
legte im sozialistischen Wettbe­
werb der Melkerinnen den ersten 
Platz im Sowchos. Für die Erfolge 
der Tierzüchter wurde die Wirt­
schaft mit der Roten Wanderfahne 
des Rayonpartèi- und des Rayon­
vollzugskomitees ausgezeichnet und 
mit 500 Rbl. prämiert Dazu hatte 
auch Galina ihr Scherflein beige- 
trägen. ,

Das Vorbild 'der Mutter ist ein 
gutes Erziehungsmittel, Swetlana.

Zum Schmunzeln, Lachen und... Nachdenken

„Geb mia viaa Reifa un ich hol 
noch'n Liela!" is dea Alfe willig 
ufgsprunge.

„Na guf", hat de Willusch eigwil- 
ligt un könnt fascht’s Lache net hal­
te.

Wie die Kumpanje schun ziemlich 
bnewelt wa, hat de Kunrad dem 
Kladowstschik en die Seit gstoBe:

„Horch e mol, 's is schuo bal 
linschfa— vielleicht gebscht mla die 
Dinga?"

„Gut", is de Voth ufsfanne, „kommt 
Kunrad-Vetta", un hat dem Alte zwei 
halbgroBi un zwei ziemlich größri 
Reifa rausgekullat. „Die zwei kleinri 
sin uf die Vodareda un die uf die 
Hinri", hat de Willusch gschmeichelt.

Krechzent is Kunrad mit dere 
schwea Lascht ziemlich wacklich 
losgstabt un do kommt ihm a schun 
sein Kum Benhad etgege:

„Dunnawetta, Kunrad, wu willscht 
dann du mit dene alti Belaruß-Reifa 
hin!"

„Uf mein .Wolga'"... hat dea 
gsfottat, „zwei Liefe Schnaps sin ma 
die komme".

„Schmeiß die Drache do runna, 
sunscht lache dich ja die Hinkt uf 
de Gaß aus, Kum."

Eascht jelz is dem Kunrad's Lieh! 
ufgange:

„Dea Willusch is dochn Schelm... 
dea wollt mich numme fa Narre hal­
te... Na", hat de Kunrad-Vetta mit de 
Hand gschlage, „kluchi Hinkl lege 
a mol newa's Nescht..."

Rudi ERHARDT 

Galinas älteste Tochter, geht in die 
9. Klasse und lernt fleißig. Sascha 
ist Schüler der 7. Klasse. Er geht 
oft mit der Mutter in die Farm und 
hat schon melken gelernt. Sie be­
hauptet, der Junge hantiere mit der 
Melkanlage fast so gut wie sie 
selbsL Swetlana. Sascha und das 
jüngste Mädchen, Lena, die in die 
4. Klasse geht, sind auch zu Hause 
eifrige Gehilfen ihrer Mutter.

Eduard Buchmann, der Vater, 
ist Heizer im KesseThaus 
des Sowchos. Im Sommer ist 
er Fahrer, und wird für seine ge­
wissenhafte Arbeit auch geachtet. 
Die arbeitsamen Eltern erziehen ih. 
re Kinder zu fleißigen Menschen.

Amirshan MAUIN
Gebiet Zelinograd

ZX„Vor der Ehe hast du 
schön geschwindelt)", neckte er 
sie. „Da hast du gesagt, du könntest 
prima kochen!"

„Und du, Liebling", gab sic sofort 
zurück, „du hast geschworen, das 
Essen wäre für dich völlig Nebensa­
che.*’

AEin Mann bewarb sich um den 
Posten eines Büroboten. „Gut!” 
nickte der Chef. „Die ersten drei 
Monate bekommen Sie einhundert, 
dann etwas mehr."

„Na gut", sagto der Mann einver­
standen. „Da komme ich In einem 
Vierteljahr wieder."

A„lhr Gatte braucht absolute Ru­
he. Er leidet an einer nervösen Er­
schöpfung", erklärte der Arzt

Frau Moor: „Das sag’ ich ihm 
täglich mindestens hundertmal, Dok­
tor. Aber glauben Sie, er läßt sich 
was sagen!"

A„Sie brauchen sich um ihre Go- 
mahlin keinerlei Sorgen machen", 
tröstet der Chirurg den Mann, „wenn 
sie aus dem Krankenhaus zurück­
kommt, werden Sie eine ganz ande­
re Frau haben". — „Hm", überlegt 
der Mann, „aber was geschieht, 
wenn sie es orfährtl"

Redaktionskollegium
Herausgeber „Sozlallstik Kasachstan"

Unsere'Anschrift:
473027 Казахская ССР, г. Целино!рад. 
Дом Советов. 7-й этаж. «Фройндшафт»

• ФРОЙНДШАФТ» I Типография издательств«.
ИНДЕКС 65414 Целиноградского обкома

о „ „ Компартии Казахстана.. вытодит ежф»невно. кроме .
I воскресенья и понедельника! Заказ № 2114

048rn.il

